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Viola Cohen
Alles, was ich in der Shakespeare-Stunde heute gelernt habe, ist: Manchmal muss man sich in den falschen Menschen verlieben, um den richtigen Menschen zu finden. Eine nützlichere Lektion wäre gewesen: Manchmal liebt der richtige Mensch einen nicht wieder. Manchmal ist der richtige Mensch schwul. Und manchmal ist man selbst einfach nicht der richtige Mensch.
Danke für absolut gar nichts, Shakespeare.
Ich tue so, als läse ich mit – der Trick dabei ist, gelegentlich zum Lehrer hinzusehen, damit man interessiert wirkt –, aber in Wirklichkeit beobachte ich den Typ rechts neben mir, der zurückgesackt und mit offenem Mund auf seinem Stuhl hängt. Er trägt eine mit Sicherheitsnadeln bestückte schwarze Jacke. Die Haarspitzen sind pink, und in den Ohren hat er ganze Reihen von Piercings. Er ist einer von den Punkern, obwohl er manchmal auch ein Stück weit in die Gruppe mit den Möchtegernskatern abrutscht.
Ich kneife die Augen etwas zusammen, bis sein Gesicht zu verschwimmen beginnt – ich kann mir leichter vorstellen, wie ich ihn malen würde, wenn ich seine Züge nur noch undeutlich sehe. Es juckt mir in den Fingern, und ich hätte jetzt viel lieber einen Pinsel in der Hand statt des Stifts. Einen Fächerpinsel wahrscheinlich, wegen der pinkfarbenen Stacheln. Unter den Augen würde ich ein paar Grautöne verwenden, um den verschlafenen, mürrischen Ausdruck einzufangen, der bei den Punkern Standard zu sein scheint.
Jeder in dieser Klasse gehört der einen oder anderen Clique an – ein paar Prinzessinnen, ein paar Junkies, einige wenige Intellektuelle, eine größere Gruppe von Emo-Mädchen mit Plastikarmbändern. Ich habe sie schon das ganze Halbjahr über studiert, in der Hoffnung, irgendwann zu verstehen, was ihr Aussehen, ihre Bewegungen und ihre Stimmen wirklich zu bedeuten haben – und es später malen zu können. Als ob ich den Schlüssel zu ihrem Geheimwissen gefunden hätte, wenn ich all das auf die Leinwand bringen könnte, als ob ich dann wüsste, was genau es ihnen möglich macht, Teil von etwas zu werden, das größer ist als sie selbst. Wenn ich herausfinde, was es ist, das sie dazugehören lässt, dann finde ich auch heraus, warum ich es nicht kann – warum ich zu einem unsichtbaren Mädchen geworden bin. Einem Mädchen von der Sorte, das zwar eine Handvoll Freunde und eine Menge Bekannte hat, aber eigentlich nirgends dazugehört. Ich nehme an, unsichtbar zu sein ist immer noch besser, als so lange einen bestimmten Typ zu spielen, bis man es in die entsprechende Gruppe geschafft hat, allerdings fühlt man sich genauso allein dabei.
»Dann ist die Moral des Stücks also mehr oder weniger: Wart erst mal ab, bis du sie nackt gesehen hast, einfach damit du dir sicher sein kannst, dass sie nicht falsch … ausgestattet ist?«, fragt eine Stimme quer durchs Klassenzimmer.
Die bisher dösende Klasse – mich eingeschlossen – dreht sich um und schenkt dem Sprecher ihre gesammelte Aufmerksamkeit.
»Ein bisschen mehr gehört schon dazu, Aaron, aber … ja«, sagt Miss Collins, während sie zwei Finger an die rechte Schläfe legt. Sie ist eine junge Lehrerin und sieht jedes Mal völlig verängstigt aus, wenn sie über Sex reden muss.
Aaron zuckt die Achseln. »Dann nehme ich mal an, ich sag den Mädchen in Zukunft einfach früher, dass sie sich ausziehen sollen.«
Wir lachen alle vor uns hin, und die Lehrerin wird rot. Aaron lächelt – die Sorte Lächeln, die man normalerweise nur bei den Prinzen in Disney-Filmen sieht. Von allen Leuten, die ich kenne, ist er der Einzige, der diesen Kommentar abgeben kann, ohne dafür nachsitzen zu müssen. Er ist auch der Einzige, der es irgendwie schafft, überall dazuzugehören. Er ist mit den Anführern aller anderen Cliquen befreundet, all den gutaussehenden highschoolbekannten Typen, die sich von ganz allein zusammenzufinden scheinen – der königlichen Familie. Ich versuche mir vorzustellen, wie Aarons breite Schultern in Aquarell aussehen würden. Ich wünschte, ich könnte sein Geheimnis erraten – wie man es macht, dazuzugehören, so wie er es tut. Ich wünschte, ich käme mir nicht unsichtbar vor.
Ich seufze, frage mich, ob es darauf hinauslaufen wird, dass ich wie gestern im Regen nach Hause gehe, und wende den Blick nach links, um aus dem Fenster zu sehen.
Dunkelbraune Augen bohren sich in meine.
Ich schlucke ein Keuchen hinunter – da neben mir sollte eigentlich ein freier Tisch stehen. Wo zum Teufel ist der auf einmal hergekommen?
Die Augen gehören einem Jungen mit goldener Haut, der regungslos dasitzt wie eine Katze, kurz bevor sie eine Maus anspringt. Er starrt mich mit solcher Intensität an, dass ich zu spüren glaube, wie sein Blick sich in meine Haut gräbt. Seine Augen sind tief wie die eines Tieres – sanft wie die eines Hirschs und zugleich wild wie die eines Wolfs. Ich möchte den Blick abwenden, unbedingt, doch ich kann es nicht – es ist, als spannten sich Seile zwischen ihm und mir. Die Haut des Fremden schimmert selbst im fluoreszierenden Licht des Klassenzimmers noch, während Miss Collins’ Stimme im Hintergrund weiterleiert, eintöniger denn je. Am Rand meines Blickfelds beginnt die Welt zu verschwimmen.
Wer ist er? Ich zwinkere heftig, damit der Rest der Welt wieder klare Umrisse bekommt, aber alles, was ich sehe, sind seine tiefbraunen Augen. Ich ertrinke in ihnen. Hier stimmt etwas nicht. Ich schaudere und zwinge mich dazu, in eine andere Richtung zu sehen. Es tut weh, als hätte er die Finger um meinen Blick gelegt.
Angestrengt versuche ich mich auf die weiße Tafel vorn an der Wand zu konzentrieren, doch ich spüre seine Augen immer noch. Auf meinen Armen bildet sich eine Gänsehaut. Ich will ihn ignorieren, zugleich wünscht sich ein anderer Teil von mir verzweifelt, wieder zu ihm hinzusehen. Er hat mich angeschaut, mich studiert, so, wie ich alle anderen studiere. Warum? Ich presse die Lippen zusammen und werfe einen vorsichtigen Blick in seine Richtung, wobei mir ein paar Haarsträhnen als Deckung dienen.
Er ist fort.
Nicht einfach von seinem Tisch verschwunden, sondern aus dem Klassenzimmer. Niemand hat die Tür geöffnet, trotzdem ist mein Fremder nirgends zu sehen.
Jetzt habe ich also doch den Verstand verloren, stimmt’s?
Ich fahre zusammen, als ich die Klingel höre. Die Stunde ist vorbei. Ich falte meine spärlichen Mitschriften zusammen und stopfe sie in die Tasche; dann gehe ich zur Tür. Alle anderen stürzen schon in den Gang hinaus – je schneller man draußen ist, desto mehr Zeit kann man mit Freunden verbringen, bevor die nächste Stunde anfängt. Ich bleibe noch einen Moment, nur für den Fall, dass mein Fremder sich vielleicht hinter einem der Tische versteckt hat. Aber nein – er ist wirklich und wahrhaftig verschwunden. Mit einem Aufatmen schieße ich zur Tür hinaus und den blassblau gestrichenen Gang entlang zum Aufenthaltsraum, wo mein bester Freund Lawrence auf mich wartet. Als ich hereinkomme, ist er gerade damit beschäftigt, die Ärmel seines Designerhemds neu hochzukrempeln.
»Hey.« Er lächelt mir zu, scheint dann etwas zu merken und mustert mich aufmerksam. »Stimmt irgendwas nicht?«
Lawrence liest in mir wie in einem offenen Buch – etwas, das er schon immer gekonnt hat und sogar damals noch konnte, als wir vor sieben Monaten gerade Schluss gemacht hatten. Vor sieben Monaten und vier Tagen, um genau zu sein. So lang ist es jetzt her, dass ich zu einem unsichtbaren Mädchen geworden bin. Davor hatte ich mir eingebildet, Teil von etwas Unglaublichem, etwas Außergewöhnlichem zu sein – schließlich waren wir verliebt. Wir waren etwas Besonderes. Ohne ihn allerdings … na ja, ohne ihn gehöre ich eigentlich nirgendwo hin. Ich bin einfach nur eins von den unsichtbaren Mädchen – im Schultreppenhaus, im Kunstsaal, sogar zu Hause.
Ich schüttele den Kopf. »Alles in Ordnung. Bin bloß müde.« Glaub ich dir nicht, besagt sein Blick, während wir uns auf den Weg in die nächste Stunde machen. Alle paar Sekunden winkt irgendjemand Lawrence zu – seit er sich geoutet hat, ist sein Status steil nach oben geschnellt. Er hatte ursprünglich nur ein, zwei Stufen über meinem gelegen, aber inzwischen gehört Lawrence zur königlichen Familie an meiner Schule. Ich nehme an, jedes Mädchen wünscht sich einen schwulen Freund. Jetzt wird er zu Partys, Treffen und Fernsehabenden eingeladen – all den Dingen, von denen andere Leute dann noch Wochen später erzählen. Ich ignoriere die Winkerei und sehe mich im Gemeinschaftsraum nach jemandem um, den ich studieren kann. Jemandem, der anders ist. Den ich analysieren kann, in Aquarellfarbe auflösen …
Mein Magen krampft sich zusammen.
Da ist er wieder – mein Fremder von vorhin. Diesmal lehnt er an der Vitrine mit den Preisen und Pokalen und starrt mich an wie zuvor, einen gereizten Ausdruck im Gesicht. Mit seiner hellen, goldgetönten Haut sticht er aus der Masse von überwiegend schwarzen und weißen Gesichtern heraus, als wäre er ein persischer Prinz oder etwas in der Art. Sein Blick ist immer noch verstörend, obwohl er zugleich auch etwas seltsam Faszinierendes hat. Ich zupfe Lawrence am Hemd.
»Wer ist das?«, frage ich durch die Zähne.
Der Fremde fährt sich mit einer Hand durchs Haar – seine Locken ringeln sich fast wie eine Krause, aber nicht ganz, und bleiben an seinen Fingern hängen wie nachtfarbener Schmuck.
Lawrence folgt meiner Blickrichtung und runzelt die Stirn. »Was? Wer?«
»Na der da! Der Typ dort bei der Vitrine!« Als ich das nächste Mal zu dem Fremden hinübersehe, ist er wieder verschwunden. Keine Spur mehr von seiner goldenen Haut vor den blassblauen Wänden, keine braunen Augen, in denen man ertrinken könnte.
Meine Gedanken wirbeln durcheinander. Ich glaube – nein, ich weiß, dass er da war. Lawrence wirft mir einen besorgten Blick zu, als wir den Gang zu den naturwissenschaftlichen Fachräumen betreten.
»Du bist sicher, dass alles in Ordnung ist?«, erkundigt er sich, als wir die Tür des Klassenzimmers erreicht haben.
»Ich glaube schon.«
»Na ja, ruf mich heut Abend an, okay?«
»Klar«, antworte ich – wen sollte ich denn sonst anrufen? Ich umarme Lawrence zum Abschied und betrete den Biologiefachraum, der zu meiner Erleichterung vollkommen frei von exotischen Fremden ist.
Aber dieser Zustand ist nicht von Dauer. Bis zum Ende des Schultags ist er bei jedem einzelnen Wechsel von einem Raum zum nächsten und in zwei Klassenzimmern aufgetaucht – und beim Mittagessen in der Schulkantine habe ich ihn auch gesehen. Sein Stieren wird mir immer unheimlicher, und inzwischen bin ich nicht mehr von ihm fasziniert, sondern habe Angst. Und, was noch viel schlimmer ist: Niemand – absolut niemand – außer mir scheint ihn zu sehen. Andere Leute rennen im Gang an ihm vorbei, und die Lehrer blicken nicht mal in seine Richtung, wenn sie die Anwesenheitsliste durchgehen.
Es ist, als wäre er unsichtbar. Genau genommen, es ist nicht, als wäre er es – ich habe inzwischen das Gefühl, er ist unsichtbar. Nicht so, wie ich es bin, ich meine wirklich richtig unsichtbar.
Unsichtbar. Wie ein Spezialeffekt im Film oder ein Zaubertrick, bloß in echt. Und das genau vor meiner Nase, immer in meiner Nähe, mir auf den Fersen. Ich versuche mir selbst einzureden, dass ich irrational werde, aber mir fällt keine andere Erklärung dafür ein, dass der Rest der Welt seine Existenz nicht zu bemerken scheint – keine andere Erklärung als die, dass er wirklich und wahrhaftig unsichtbar ist.
Ich muss hier raus.
Als die Klingel das Ende des Schultags ankündigt, stürze ich die Gänge entlang und zur Hintertür hinaus, statt in den Kunstsaal zu gehen. Die älteren Schüler fahren in ihren glänzenden Autos vom Parkplatz, die im Voraus bestellten Barettquasten für die Abschlussfeier am Rückspiegel. Sie klopfen die Zigarettenasche ins Freie und unterhalten sich brüllend von Fenster zu Fenster. Ich dagegen wohne nur eine halbe Meile von der Schule entfernt, und so bleibt mir nichts anderes übrig, als mit dem Pulk der Neuntklässler zu Fuß nach Hause zu gehen. Ich überhole sie alle, den Kopf gesenkt und halb in der Erwartung, dass ich mich in dem Augenblick, in dem ich aufschaue, wieder dem starren Blick des Fremden gegenübersehen werde.
Unser Haus ist langweilig – einstöckig, blaue Läden, überall Wäscheberge und hinten im Garten ein Zaun, hinter dem früher einmal ein loyaler Golden Retriever gelebt hat. Außerdem ist es leer, weil meine Eltern inzwischen beide berufstätig sind. Ich lasse mich auf das karierte Sofa im Wohnzimmer plumpsen. Lawrence hat recht. Ich verbringe zu viel Zeit im Kunstsaal. Dann wickle ich mich in eine Strickdecke und kneife die Augen zusammen. Einschlafen kann ich natürlich nicht – dauernd stelle ich mir vor, wie der Fremde neben mir auftaucht mit seinen betörenden Augen und seinem Schweigen.
Schließlich greife ich nach der Fernbedienung und bleibe an irgendeiner Show hängen – 100 Greatest Kid Stars –, zu viel Popkultur für meinen Geschmack, aber immerhin fühle ich mich angenehm benebelt, als meine Eltern mehrere Stunden später von der Arbeit kommen.
»Hast du geschlafen? Bist du krank?«, fragt meine Mutter, als sie zur Tür hereinschaut und die Kissenabdrücke auf meiner Wange bemerkt. Ich stehe auf und folge ihr in die Küche.
»Bloß Stress.« Wenn man seine Antworten kurz und einfach hält, stellen sie weniger Fragen. Und wenn ich ehrlich sein soll, ich möchte das mit dem Fremden eigentlich niemandem erklären müssen – zuallerletzt meinen Eltern.
Meine Mutter geht zur Anrichte und beginnt die mitgebrachten Schachteln vom Chinarestaurant zu öffnen. »Stress? Liebes, du bist sechzehn. Wie viel Stress kann man da schon haben? Gib mir mal eine Gabel rüber – ich hasse Essstäbchen.« Sie öffnet eine Dose Cola light und nimmt einen großen Schluck. Dann seufzt sie, sieht mich an und runzelt die Stirn, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. »Moment, das habe ich eigentlich gar nicht gemeint. Ich wollte sagen: Würdest du gern über den Stress reden, den du hast?«
»Äh … nein. Schon okay«, sage ich schnell und greife nach einer Schachtel Frühlingsrollen.
Zwischen ihren Memos aus dem Büro und den Liebesromanen hat meine Mutter auch in einem Sachbuch mit dem Titel Ihr Teenager: Zugang finden, Verbindungen aufbauen geblättert. Ich bin mir ziemlich sicher, das Buch zu verbrennen wäre in dieser Hinsicht hilfreicher, als es zu lesen, aber Ratgeber sind für meine Mutter die Antwort auf alles und jedes, vor allem jedoch auf die Tatsache, dass ich nicht mit ihr über Lawrence reden will. Meine Mom zuckt die Achseln und beginnt in der Zeitung zu blättern, während ich mir ein paar Servietten nehme und mich zum Essen in mein Zimmer zurückziehe.
Als ich sieben war, damals, bevor meine Mom wieder eine Ganztagsstelle annahm, habe ich die Farbe Rosa geliebt und Mom angebettelt, mein Zimmer in einer migränefördernden Farbe namens Flamingo Dream zu streichen. Ich wünschte wirklich, sie hätte sich damals nicht drauf eingelassen, denn neun Jahre später erstrahlt mein Zimmer immer noch in Flamingo Dream. Ich zerre die Jalousien nach unten, was das Rosa ein bisschen erträglicher macht, und falle auf mein Bett. Es ist begraben unter mehreren Schichten alter Patchworkdecken und den Stofftieren, bei denen ich es vorläufig noch nicht über mich bringe, sie in den Schrank zu sperren.
Ich drehe den Kopf, um zur linken Seite der Matratze hinüberzusehen. Das ist die Seite, auf der Lawrence geschlafen hat, wenn ich ihn spätabends in mein Zimmer geschmuggelt habe. Es war schön, beim Geräusch seines Atems einzuschlafen. Die Leute glauben immer, unsichtbare Mädchen wären der Typ, der nichts als Einsen bekommt und im Debattierklub ist oder so. Stimmt nicht. Wir wollen geküsst und halb ausgezogen werden, bevor wir neben jemandem einschlafen, den wir lieben – genau wie alle anderen auch.
Es ist vorbei. Akzeptier’s endlich. Meine Hand schleicht sich zur leeren Seite des Bettes hinüber und spielt mit den losen Fäden an der Decke.
»Sieh mal, können wir das jetzt einfach zu Ende bringen?« Eine männliche Stimme dröhnt durch die Stille.
Ich schreie auf, so laut, dass meine Stimme dabei kippt. Ich strampele und trete um mich, als ich versuche, die Decken abzuschütteln und die Füße auf den Boden zu bekommen. Das Haar fällt mir ins Gesicht und bleibt an der Haut kleben. Ich zwinge die Beine über die Bettkante, obwohl die Decken immer noch um meine Waden gewickelt sind. Als ich die Füße aufsetze, rutscht der Stoß von Seventeen-Heften auseinander, auf den ich sie versehentlich gestellt habe, und ich lande quiekend in einem Wust von Zeitschriftenpapier auf dem Teppich. Hart.
»Äh, okay«, sagt die Stimme leicht irritiert, aber mein Herz hämmert so sehr, dass ich nicht einmal dazu komme, verlegen zu sein. Hektisch sortiere ich meine Beine und spähe keuchend über das Bett hinweg.
Er lehnt an meiner Kommode, in Jeans und einem ausgeleierten schwarzen T-Shirt, beide Augenbrauen hochgezogen. Er hat hohe Wangenknochen und ein eckiges Kinn und ist größer, als ich gedacht hätte. Das Licht schimmert in seinen Tieraugen, als er den Blick auf mich richtet – den erwartungsvollen Blick, den ich inzwischen schon kenne.
Mein Fremder.
Ich kann nicht um Hilfe rufen, weil es mir vor Schreck die Sprache verschlagen hat.
Er verschränkt die Arme.
»Und, hast du dieses Mal einen Wunsch, oder nicht?«
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Ein Dschinn
Sie kreischt.
Natürlich. Sterbliche Frauen neigen dazu, das zu tun. Es musste natürlich wieder eine Frau sein. Diese hier hat nichts an sich, das der Welt verkündet »versucht gerade, einen Dschinn zu beschwören«, andererseits ist auch das nicht unüblich, denn meine Herren – und Herrinnen – können wirklich jeder Typ Mensch sein. Teenager auf einem Esoterik-Trip, junge Mütter, alte Männer mit fleckigen Händen. Und alle haben Wünsche.
Meine neue Herrin hat pinselartiges, glattes Haar. Sie ist nicht richtig dick, aber ich habe Mädchen mit ihrer Kleidergröße schon mehr als ein Mal den Wunsch erfüllt, dünner zu sein.
Ich kann hier nichts ausrichten, bevor sie sich beruhigt und aufhört zu zittern, also lehne ich mich nach hinten auf ihren überladenen Schreibtisch und werfe dabei ein paar Nagellackflaschen um. Sekunden vergehen. Minuten. Ich schaudere – ich kann verfolgen, wie ich hier älter werde. Hautzellen lösen sich von meinem Körper, mein Haar wächst weiter, Millimeter um Millimeter. Mein ganzer Körper zerfällt, und ich kann nichts tun, um es zu verhindern. Eine weitere Minute vergeht.
Ich seufze ungeduldig – ich kann nicht anders.
Auf den Seufzer hin bekomme ich immerhin eine Reaktion. »Komm bloß nicht näher!«, ruft meine Herrin mit zittriger Stimme. »Ich schreie! Meine Eltern werden reinkommen!«
Diese Vorgehensweise soll es also sein?
»Du hast schon geschrien«, sage ich, »und sie können ruhig reinkommen. Weil niemand außer dir mich sehen kann, wirst du einfach nur leicht verrückt wirken. Genau wie in der Schule, als du versucht hast, mich deinem Freund zu zeigen.«
Sie knirscht mit den Zähnen. Sie weiß seit dem Mittag über meine Unsichtbarkeit Bescheid – ich habe es genau gemerkt, als sie dahintergekommen ist –, aber es aus meinem Mund zu hören macht ihr noch mehr Angst. Viel lieber wäre es ihr, wenn ich mich als ein Stalker entpuppen würde, denn das wäre für sie einfacher zu schlucken als die Tatsache, dass ich wirklich und wahrhaftig unsichtbar bin. Ich merke, was sie will, fühlt und sich wünscht, einfach indem ich die Bewegungen ihrer Augen und Hände beobachte oder wie sie das Haar zurückwirft. Sterbliche verraten sich viel zu leicht. Alles, was sie wollen, präsentiert sich wie Worte auf einer Buchseite: mühelos lesbar – wenn man nur die Sprache versteht.
»Wer bist du?«, flüstert sie, und ihre Stimme klingt schwach und brüchig.
»Ich habe keinen Namen«, antworte ich. »Du kannst mich nennen, wie du willst. Aber können wir die Förmlichkeiten bitte überspringen und die Sache ein bisschen beschleunigen? Ich bin jetzt schon seit mehr als sieben Stunden hier. Sieben Stunden, die ich nicht zurückbekomme.«
Sie verschränkt die Arme vor dem Körper und lehnt sich an die Wand. »Was beschleunigen?«
Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar – wenn ich es festhalte, werde ich es wie Efeu zwischen meinen Fingern wachsen fühlen. »Das mit den Wünschen. Welches ist der erste? Ich möchte gern zurück nach Caliban, wenn wir also alle drei Wünsche bis um …«
»Welche Wünsche?« Die Worte explodieren förmlich auf ihrer Zunge. In der darauf folgenden Stille kann ich sie schwer atmen hören.
Wow. Sie ist ausgerastet.
In Ordnung. Anderer Ansatz. Egal welcher, wenn er nur die Wünscherei auslöst.
»Fangen wir doch einfach noch mal von vorn an.« Mach’s leichthin, luftig, fröhlich, wie diese glitzernden Mitschülerinnen, die sie immer anstarrt. »Ich bin ein Dschinn. Ich bin hier, um dir drei Wünsche zu gewähren, weil du heute einen wirklichen, wahren Wunsch hattest, und du hast Glück gehabt. Ein Dschinn – nämlich ich – wurde beauftragt, ihn dir zu gewähren. Es war ein Wunsch, den du in der Shakespeare-Stunde hattest. Ausgerechnet. Du hast dir gewünscht, du bräuchtest dich nicht unsichtbar zu fühlen, was auch immer das heißen soll. Also, es wäre wirklich fantastisch, wenn du mir deine Wünsche nennen könntest, zum Beispiel jetzt gleich, denn bis du’s tust, hänge ich hier fest und kann nicht in meine eigene Welt zurück. Also sag mir bitte, was du dir wünschst. Du kannst das. Sag bloß ›Ich wünsche mir tolles Haar‹, und wir können diese ganze Sache ins Rollen bringen. Herrin«, füge ich ganz am Ende noch hinzu und verdrehe die Augen dabei.
»Geh … geh weg«, flüstert sie, als versuchte sie einen üblen Traum abzuwehren.
»Würd ich ja gern. Also, wünsch dir das drei Mal, und nach dem dritten Wunsch wirst du mich vergessen haben. Du kannst mit deinem glücklichen, kleinen wunschbefrachteten Leben weitermachen, und ich kann nach Caliban zurück. Komm schon. Fang an mit ›Ich wünsche mir‹ und setz dann etwas Passendes ein.«
»Was ist Caliban?«, haucht sie.
Ihre Frage fühlt sich für mich an wie ein Ruck, etwa so, als würde ich von einer Welle erfasst und an den Strand gespült. Ich bin überrascht, dass sie sich nach etwas anderem als nach den Wünschen erkundigt. Aber der Sog ist zugleich auch das Ergebnis der Verbindung zwischen ihr und mir. Ich kann direkten Fragen oder Befehlen meiner Herrin nicht ausweichen, und je mehr sich einer meiner Herren Antworten wünscht, desto stärker wird diese Welle. Sie rollt über mich hinweg, scheint mein Hirn zu überfluten. Ich antworte schnell, damit das Gefühl verschwindet.
»Caliban ist meine Welt, und in die würde ich gern zurückgehen, vielen Dank auch, weil ich dort nicht älter werde. Dschinn altern genau wie Menschen, solange wir hier sind, um Wünsche zu erfüllen, was bedeutet, dass du mich inzwischen«, ich werfe einen Blick auf die Uhr, »sieben Stunden und sechsundvierzig Minuten meines Lebens gekostet hast.«
Ich kann sie vor meinen Augen altern sehen – jeder Moment geht nahtlos in den nächsten über, aber er lässt sie eine Sekunde älter zurück, eine Spur anders, als sie es zuvor war. Sie nimmt es nicht einmal wahr – Sterbliche vergessen, darauf zu achten, dass die Zeit vergeht. Sie hat sich schon sehr verändert, seit ich hier eingetroffen bin – ihr Haar ist länger, ihre Nägel sind es auch, von den Veränderungen ihrer Hautfarbe gar nicht zu reden. Ich selbst muss ebenso sehr gealtert sein. Der Gedanke verursacht mir Übelkeit. Ebenso wie der skeptische, ungläubige Ausdruck, der sich über ihr Gesicht legt. Jeder Moment, den sie damit verbringt, an mir zu zweifeln, ist ein weiterer verlorener Moment meines Lebens. Ich beiße mir auf die Zunge.
»Sieh mal, ich beweise es dir.« Ich bin verzweifelter, als ich sie merken lassen will, und mir brennt schließlich doch noch eine Sicherung durch. Da hat sie nun die Gelegenheit, ihre Träume wahr werden zu lassen, und braucht einen Beweis.
Lächerlich.
Ich seufze wieder und deute mit dem Finger auf sie. Einmal klassischer Teenager-Mädchenwunsch bitte. Meine Herrin schließt die Finger um die Lampe auf ihrem Nachttisch, bereit, sie notfalls nach mir zu werfen. Meine Hände spannen sich und fühlen sich warm an, während ein brausendes Geräusch um sie herumzuwirbeln beginnt, als erhebe sich gerade ein Tornado in ihrem Zimmer. Sie lässt die Lampe los und schließt langsam die Augen, dann schlägt die Lampe dumpf auf dem Boden auf. Meine Herrin atmet tief ein, während die Luft um sie herum in Bewegung gerät und sich in spiralförmigen Linien um ihren Körper legt. Ihre Haut wird klarer, ihr Haar schimmert golden, die Wimpern werden länger, der Bauch wird flacher. Jetzt sieht sie aus wie damals, bevor dieser Typ namens Lawrence sie verlassen hat.
Meine Herrin öffnet die Augen, hebt die Finger und streicht sich vorsichtig über die Lippen. Dabei sieht sie mich an, mit einem wachsamen Ausdruck im Gesicht, und lässt die Hände nach unten gleiten, um ihren Bauch zu berühren. Sie tritt einen Schritt zur Seite, um in den rattangerahmten Spiegel zu blicken, und ich verdrehe die Augen, als ich sehe, wie sich ein trauriges Lächeln auf ihr Gesicht schleicht. Ja, genau das willst du. Gewissermaßen jedenfalls. Sterbliche wollen immer noch etwas darüber hinaus – sie wünschen sich Geld, dabei wollen sie sich nur keine Sorgen mehr machen müssen. Sie wünschen sich Macht, wenn sie in Wirklichkeit Kontrolle meinen. Schönheit, wenn sie im Grunde Liebe wollen. Manchmal wissen sie es, manchmal nicht. Ich bin noch nicht ganz dahintergekommen, was sie sich wirklich wünscht, doch ich habe noch nie einen Herrn in ihrem Alter gehabt, der nicht aussehen wollte wie die Plastikleute aus den Zeitschriften. Dies ist meine übliche Demonstration, frei nach dem Motto »Da siehst du, was du haben könntest«.
Komm schon. Sprich den Wunsch aus.
Ich verziehe das Gesicht, als sie die Hand nach ihrem Spiegelbild ausstreckt. Das reicht jetzt.
Ich nicke zu meiner Herrin hinüber, und ein kurzer Luftzug fegt um sie herum. Ihr Haar dunkelt zu Braun nach, ihre Fingernägel sind wieder abgekaut, und ihre Hüften werden etwas breiter. Sie fährt von dem Spiegel zurück, als hätte jemand sie geschlagen.
»Was … was war das?«, flüstert sie.
»Du wolltest doch einen Beweis dafür, dass ich echt bin? Da hast du einen. Es war bloß eine Illusion. Aber du kannst das haben. Wünsch’s dir einfach«, dränge ich.
Sie plumpst auf ihr Bett. Ihre Augen sind weit aufgerissen, und auf ihren Schultern bemerke ich eine Gänsehaut.
Sieben Stunden, dreiundfünfzig Minuten.
Meine Herrin zittert immer noch, aber nach sieben Stunden und fünfundfünfzig Minuten verändert sich ihr Gesichtsausdruck. Ihr Blick hebt sich zu meinem, und bevor sie noch ein Wort gesagt hat, spüre ich einen Schwall der Erleichterung. Sie glaubt mir. Sie will mir nicht glauben, trotzdem tut sie es. Einen Schritt näher an einem Wunsch.
Als sie spricht, klingt ihre Stimme wackelig. »Dann sollte ich … ich meine, wenn es also wirklich alles echt ist … dann sollte ich mir den Weltfrieden wünschen oder … so was.«
Ich verdrehe die Augen. Manche Dschinn würden sie jetzt täuschen. Sie würden lächeln und nicken und ihr den Wunsch Weltfrieden gewähren.
Warum bin ich eigentlich so nett?
»Klar, kannst du, kein Problem. Aber der Wunsch ist verschwendet, denn Wünsche sind nicht dauerhaft. Wenn du dir eine Million Dollar wünschst, dann kriegst du sie, aber wenn du sie ausgegeben hast, ist das Geld weg. Wenn du dir den Weltfrieden wünschst, kriegst du ihn auch, aber sobald jemand ein Gewehr abfeuert, ist es wieder aus damit. Wenn du willst, dass deine Wünsche Bestand haben, dann musst du dir etwas wünschen, das dich glücklich macht – nicht glücklich zu sein, denn wenn es mal regnet oder deine Katze stirbt, ist das zu Ende. Sondern etwas, das dich glücklich macht. Du hast ungefähr eine halbe Million Wünsche zur Auswahl, aus denen du dir was aussuchen kannst, also bitte, finde etwas, das dich glücklich macht.«
Sie sitzt auf dem Bett und zieht die Knie bis an die Brust. »Dann könnte ich … ich könnte mir wünschen, dass …«
»Alles. Jedes spezifische Ding …«, sage ich nervös. Wütend blicke ich zu der Uhr auf ihrer Kommode hinüber, und eine weitere Minute vergeht.
»Aber ich weiß nicht, was mich … glücklich machen könnte. Ich weiß nicht, was dazu führen könnte, dass ich wieder dazugehöre …«
»Haare! Kleider! Ein neuer Freund, wenn’s denn sein muss. Komm schon«, murmele ich. Ich hätte sie sich einfach den Weltfrieden wünschen lassen sollen.
»Haare und Kleider können nicht bewirken, dass ich mir nicht mehr unsichtbar vorkomme«, sagt sie niedergeschlagen. »Wenn ich einfach … wenn ich einfach ein Teil von etwas anderem sein könnte, etwas Besonderem. Wenn ich irgendwo hingehörte … irgendjemand und nicht einfach bloß die beste Freundin von dem coolen Schwulen wäre oder … irgendwas … irgendwas, das dazu führt, dass ich nicht mehr unsichtbar bin.«
»Ja!«, rufe ich mit so viel gespielter Begeisterung, dass sie beinahe einen Satz rückwärts macht. »Wünsch dir Freunde! Scharenweise Freunde! Ich kann das bewirken. Sprich’s einfach aus, sag ›Ich wünsche mir Freunde‹, und es passiert. Unsichtbarkeit aufheben, das ist einfach. Ich kann bewirken, dass sie dich praktisch anbeten.«
»Nein, nein«, protestiert sie. »Es geht nicht um sie, es ist … ich meine, sie sind ja nett zu mir und alles, aber ich gehöre nicht wirklich dazu. Es stört sie nicht, wenn ich mit ihnen herumhänge oder wir zusammen im Kunstsaal sitzen. Ich bin unsichtbar.«
»Yeah, okay«, unterbreche ich sie. »Alles, was du willst. Machen wir’s also.« Ich schlage die Hände gegeneinander, reibe sie, nicke ihr zu.
Sie sagt nichts.
Warum sagt sie nichts?
Ich balle die Hände zu Fäusten und hole tief Atem. »Jederzeit.«
»Einfach so?«, fragt sie matt.
»Ja. Einfach so.« Eine weitere Minute vergeht. Sie beißt sich nervös auf die Lippen. »Okay, du hast also ein Problem damit, wie unglaublich einfach es ist?«, erkundige ich mich.
»Äh, ja. Ich habe …«, sagt sie, und ihre Stimme ist kaum lauter als ein Flüstern.
Ich schlucke einen Seufzer hinunter. »Warum?«, frage ich.
»Es geht einfach … einfach so? Ich versuche jetzt seit sieben Monaten und vier Tagen wieder dazuzugehören, aber jetzt … einfach so? Ich hab’s nicht fertiggebracht, ich habe es einfach nicht allein geschafft, aber jetzt … einfach so … kann ich?«
»Du kannst dich bei mir bedanken, nachdem du dir was gewünscht hast«, sage ich durch die zusammengebissenen Zähne.
»Ich … nein. Das kann ich mir nicht einfach wünschen.« Ihre Stimme verändert sich, wird kräftiger. Sie mustert mich mit schmalen Augen. »So ein armseliges Etwas bin ich nicht. Ich brauche mir keine Freunde zu wünschen. Ich kann mir nicht einfach wünschen, dazuzugehören, und dann ist es so.«
»Doch, kannst du.«
»Nein! Ich mache das nicht. Geh weg.«
»Ich kann nicht gehen, bevor du dir nicht irgendwas wünschst!«, brülle ich. Mein Geduldsfaden ist jetzt wirklich am Reißen.
»Was passiert, wenn ich mir nichts wünsche?«, schnappt sie zurück.
Der Atem gefriert mir in den Lungen. Es war eine direkte Frage, ich muss also darauf antworten. Ich schlucke krampfhaft und hoffe, dass meine Stimme nicht zittern wird, wenn ich spreche.
»Dann sterbe ich.« Es laut auszusprechen gibt mir das Gefühl, noch schneller zu altern, rascher zu sterben als zuvor. »Wenn du keinen Wunsch aussprichst, werde ich altern, genau wie du, und irgendwann werde ich hier sterben, genau wie ein Sterblicher.« Ich starre auf den Fußboden hinunter, und als ich es über mich bringe, ihr wieder ins Gesicht zu blicken, bin ich ebenso erleichtert wie beschämt darüber, dort einen Ausdruck von Mitgefühl zu entdecken. Mitleid. Für einen Dschinn. Es ist nicht fair, dass die Sterblichen so viel Macht über uns haben. Nichtsdestoweniger – bitte. Bitte wünsch dir etwas.
»Okay«, sagt sie.
Ich kann mir den Seufzer der Erleichterung nicht ganz verkneifen.
»Ich kriege raus, was ich mir wünsche«, spricht sie weiter. »Ich will nicht … ich will nicht, dass jemand meinetwegen stirbt. Aber du wirst nicht gleich jetzt sterben, oder? Ich kann drüber nachdenken? Nur eine kleine Weile. Es ist einfach, na ja, ich weiß nicht, was ich mir wünschen soll …«
Ich würde gern lügen und ihr erzählen, dass sie sich augenblicklich etwas wünschen muss, doch auch dieses Mal war es eine direkte Frage, und damit habe ich keine Wahl. Ich nicke widerwillig – nein, ich werde nicht gleich an Ort und Stelle sterben. Ihr Gesicht entspannt sich etwas.
»In Ordnung. Ich komme zurück, sobald du einen Wunsch hast«, murmele ich. In Wirklichkeit würde ich lieber etwas ganz anderes sagen. Ich würde gern explodieren, brüllen, ihr sagen, sie sollte ihren Wunsch aussprechen, bevor die nächste Minute vergangen ist.
Sie nickt und beißt sich auf die Lippe.
Ich muss hier raus, bevor ich etwas sage, womit ich mich bei ihr verhasst mache – wenn sie mich hasst, wird sie mir nicht mehr vertrauen, und wenn sie mir nicht vertraut, wird sie keine Wünsche aussprechen. Der Geruch ihres Zimmers (nach Weichspüler) verfliegt, und das seltsam flüssige Gefühl des Verschwindens geht durch mich hindurch. Kühle Nachtluft ersetzt die scheußlich rosa Wände, das Zirpen von Grillen das Summen der Klimaanlage. Im nächsten Moment stehe ich in der Einfahrt und blicke zurück zum Haus.
Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar. Es ist länger als zuvor.
Verdammt.
In Caliban gibt es keine Furcht. Aber nach einem Tag hier habe ich plötzlich Angst um mein Leben. Ich schüttele den Kopf und verschränke die Arme, als die Nachtkühle zu beißen beginnt.
Ich hasse diesen Ort.
Dschinn schlafen nicht, solange sie sich auf der Erde aufhalten. Während sie für heute Nacht also einen Berg Steppdecken zur Verfügung hat, habe ich nichts Besseres zu tun, als durch die Straßen zu laufen, bis sie aufwacht und sich einen Wunsch einfallen lässt. Ich atme im Gehen tief ein, obwohl die Luft verschmutzt schmeckt. Wenn ich mir Mühe gebe – wirklich Mühe gebe –, kann ich die irdischen Gerüche verdrängen und stattdessen an Caliban bei Sonnenuntergang denken. Calibanische Sonnenuntergänge sind etwas Außergewöhnliches mit ihrem strahlenden Licht, das durch die Fenster einer eleganten Stadt bricht und die geschäftigen Straßen und stillen Gärten mit seinem orangefarbenen Leuchten erfüllt.
Wenn sie sich nichts wünscht, komme ich niemals zurück.
Nein! Das darf ich einfach nicht denken. Sie wird sich etwas wünschen. Außerdem würden das die Ifrit gar nicht zulassen. Sie können Druck ausüben und meine Herrin in eine Situation bringen, in der sie einen Wunsch aussprechen muss, um wieder herauszukommen – ich möchte wetten, ich könnte ihnen jetzt schon helfen, eine solche Situation zu finden. Ich sollte mich nicht schämen, ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen, es ist schließlich ihr Job. Allerdings habe ich noch nie zuvor fragen müssen … und etwas an der Vorstellung, einen entsprechenden Antrag zu stellen, ist mir peinlich.
Ich bleibe stehen und studiere meine Umgebung. Ich befinde mich neben einer Eingangstafel mit der Aufschrift HOLLY PARK, umgeben von verblühenden Margeriten. Weiter vorn ist ein Badeteich, eine ausgebleichte blaue Abdeckplane sackt am tiefen Ende ins Wasser, und die Buchstaben auf der Tafel mit der Badeordnung sind zu Schimpfworten umarrangiert worden. Der Gehweg ist voller Zigarettenkippen, und der Teich ist gesäumt von Trauerweiden und graffitibedeckten Mülltonnen. In der Mitte des Parks erhebt sich auf einem kleinen Hügel eine einzelne Eiche, hoch und stolz tasten sich ihre Zweige in den Sternenhimmel hinein. Sie ist genau wie die Bäume in Caliban – sie werden größer, aber niemals alt. Ich schlurfe auf die Eiche zu und lasse mich zwischen den bemoosten Wurzeln auf die Erde fallen.
Es gibt keine Sterne in Caliban. Auch keine Wolken. Es gibt die Sonne und den Mond, aber niemals Regen oder Schnee, Blitze oder Sterne. In Caliban gibt es nicht einmal sehr viel Nacht – einfach nur Sonnenuntergänge, die zu Sonnenaufgängen und neuen Tagen werden. Es gibt Parks wie diesen hier, wenn auch ohne Schimpfworte aus Klebebuchstaben, und es gibt Häuser wie das meiner Herrin, allerdings ohne grauenhaft rosa Zimmer. In der Stadt stehen Wolkenkratzer, doch es existieren weder Autos noch Smog. Tausende von Dschinn, aber kein Unglauben und keine Wut.
Ich muss nach Hause gehen. Wie ertragen es die Menschen nur, auf der Erde zu leben, festgekettet durch die Sterblichkeit ihrer eigenen Körper? Die Sehnsucht nach Caliban flutet über mich hinweg, erfüllt meine Gliedmaßen und meine Adern, bis ich das Gefühl habe, unter dem Druck zu explodieren.
Ich muss wieder nach Hause.
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Viola
Im Kunstsaal ist es kalt. Der alte Steinboden ist mit Papierschnipseln und Paraffinsplittern bedeckt. An den Wänden entlang ziehen sich Herdplatten und Spülbecken – vor langer Zeit war hier mal der hauswirtschaftliche Fachraum, aber das war, bevor man an meiner Schule zu dem Schluss gekommen ist, dass es sexistisch ist, Schülerinnen das Kochen beizubringen. Ich nehme nicht an, dass es sehr wichtig ist – stattdessen hat man den Kunstsaal hier untergebracht, und ich kann so oder so nicht kochen. Es ist halb sieben an einem Freitagmorgen, im Schulgebäude ist es also fast vollkommen still bis auf das leise Wischgeräusch, mit dem der Hausmeister ein paar Gänge weiter die Fußböden wachst. Im Gang hinter mir ruft ein Lehrer einem seiner Kollegen etwas zu, und ich fahre bei dem Geräusch der Stimme zusammen. Sich Sorgen zu machen, weil jeden Moment ein Dschinn auftauchen könnte, ist nicht gut für die Nerven. Für meine Nachtruhe war es auch nicht gerade förderlich – ich habe letzte Nacht vielleicht eine Stunde geschlafen. Höchstens.
Schluss jetzt. Vergiss ihn. Vergiss das mit den Wünschen. Denk einfach ans Malen.
Ich stelle mehrere Staffeleien auf und hole die Bilder heraus, die ich für die bevorstehende Ausstellung der Kunst-AG vorgesehen habe. Das Ausstellungsthema, das sie uns für dieses Jahr vorgegeben haben, lautet Landschaften, und ich komme einfach nicht über das Gefühl weg, dass meine Berglandschaften noch ein paar Bäume brauchen könnten oder … irgendwas jedenfalls. Als ich einen Schritt zurücktrete, wandert mein Blick zum anderen Ende des Raums und zu den dort aufgebauten Staffeleien hinüber – Ollie Marquez’ Bildern.
Ich bin eifersüchtig, ich geb’s ja zu. Ich habe für die Ausstellung Sümpfe, Wüsten und Berge gemalt. Sie sind ganz in Ordnung, aber etwas Besonderes sind sie nicht. Ollies Bilder sind viel einfallsreicher – sie zeigen Schlafzimmer im Gebirge, Esszimmer unter Wasser und Fernseher an den Ufern eingeschneiter Seen. Ich stehe auf und gehe zu den Werken hinüber. Ollie hat mit Rot, Pink und Neonorange gemalt. Ich habe Olivgrün und stumpfe Farben verwendet, weil ich geglaubt habe, meine Bilder würden dann mehr nach echten, natürlichen Landschaften aussehen. Immer, wenn ich versuche, mutiger zu sein, und Farben wie Ollies verwende, kommen mir die Bilder verkrampft und billig vor, wie Imitationen eines Originals von Ollie Marquez.
Es hat nichts zu bedeuten, dass Ollie und ich fast immer die gleichen Preise gewinnen und in den gleichen Kunstklassen sitzen. Ollie ist die Künstlerin. Tatsächlich hat sie selbst etwas von einem Gemälde, einem aus irgendeinem Präsentationsraum in Manhattan importierten Kunstwerk, makellos bis hin zu den Kreolen in den Ohren und den Schals im Haar.
Und sie malt mit Neonorange.
Und sie ist mit Aaron Moor zusammen. Sie sind König und Königin unserer königlichen Familie. Auch Ollie gehört zu diesen attraktiven Menschen, die überall dazugehören, die mühelos zwischen den anderen Gruppen umherschweben, die sie anbeten.
Ich streiche mit der Hand über die Farben; sie sind unbekümmert, sinnlich, verwegen.
»Schon wieder? Im Ernst?«
Ich winde mich geradezu beim Klang der Stimme.
»Ich habe keinen Wunsch«, knurre ich, während ich mich umdrehe und dem Dschinn ins Gesicht sehe.
Er stemmt sich auf die Anrichte hoch, wobei sich seine Unterarme biegen wie lebendiger Bernstein, und zuckt dann die Achseln. »Du hast sogar Dutzende. Du weigerst dich nur, sie auszusprechen.«
»Ich denke nicht dran, einen Wunsch für irgendwas Dummes zu verwenden«, murmele ich. Ich weiß nicht recht, was schlimmer ist – die Tatsache, dass ich diese Wünsche nach anderen Haaren und Kleidern, nach Zugehörigkeit habe, oder die Tatsache, dass ein Fremder darüber Bescheid weiß. »Wirst du … ich meine … hast du vor, heute noch mal den ganzen Tag lang aufzutauchen und wieder zu verschwinden?«
»Ich komme nur, wenn du etwas von mir willst oder einen Wunsch aussprechen möchtest.«
»Dann liest du also meine Gedanken?«, frage ich, und eine nervöse Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus.
Der Dschinn verdreht die Augen. »Nein. Du bist meine Herrin, deshalb besteht eine Verbindung zwischen uns, bis du deine Wünsche ausgesprochen hast. Wenn du mich sehen willst oder einen Wunsch hast, dann bin ich da – du brauchst nicht mal laut nach mir zu rufen. Ich merke es einfach, wenn ich auftauchen soll. Es ist schwer zu erklären. Gedanken lesen kann ich nicht.«
»Oh«, sage ich und bin mir nicht sicher, ob ich das verstanden habe.
»Wenn du mich hier nicht haben willst, dann sag mir einfach, dass ich wegbleiben soll. Ich muss einem direkten Befehl Folge leisten, Herrin.« In der Stimme schwingt eine Spur Sarkasmus mit – oder ist es Bedauern?
Herrin – bei dem Wort schaudere ich. »Nenn mich nicht so«, sage ich. Zu hören, wie er es ausspricht, ist verstörend – als würde jemand mich sexy nennen.
Der Dschinn zieht eine Augenbraue hoch. »Wie soll ich dich denn dann anreden?«
»Viola?«
»Wir haben unsere Herren nicht mit dem Vornamen anzureden.«
Ich starre ihn nervös an. Ich bin niemandes Herrin.
Der Dschinn holt tief Luft und verdreht schon wieder die Augen. »Schön, dann nenne ich dich Viola«, sagt er. »Ich bin jetzt seit neunzehn Stunden hier, Viola. Und weißt du, das mit dem Namen ist eine Verletzung der ersten Vorschrift des Protokolls. Ich kriege Ärger, wenn ich nach Hause komme.«
»Danke«, sage ich aufrichtig. »Danke auch, dass du diese … Vorschrift, ja? … brichst«, füge ich hinzu.
Er verzieht das Gesicht, als schmerze die Frage. »Es gibt ein Protokoll mit drei Grundvorschriften, die Dschinn während ihrer Erdenmissionen zu beachten haben: ihre Herren zu respektieren, nur ihren Herren gegenüber sichtbar zu werden und so schnell wie möglich nach Caliban zurückzukehren. Dich mit dem Vornamen anzureden ist eine von vielen Möglichkeiten, die erste Vorschrift zu verletzen. Es gibt für jede davon eine lange Liste möglicher Verstöße – ich kann dir gern eine Kopie besorgen.«
»Oh«, sage ich nur. Ich bin mir nicht sicher, ob er es sarkastisch meint, aber absolut sicher, dass ich mich von ihm nicht mit Herrin anreden lasse, Protokoll hin oder her. Es ist einfach unheimlich. »Was passiert, wenn du gegen das Protokoll verstößt?«
Er seufzt. »Wir werden vom Dschinn-Ältestenrat bestraft. Manchmal sogar gebannt. Du kennst doch sicher die Geschichte von dem Geist aus der Lampe? Das war ein Dschinn, der das Protokoll gebrochen hatte und dafür in einer Lampe irgendwo mitten in der Wüste sein Dasein fristen musste. Mir ist es also sehr viel lieber, wenn ich keine Regeln brechen muss, herzlichen Dank für dein Verständnis.«
»Oh. Dann … es ist bloß das Wort Herrin.« Ich suche nach Worten – und nach einem Kompromiss, damit der Dschinn nicht in einer Lampe endet und ich mich nicht Herrin nennen lassen muss.
Irgendwann wirft er die Hände in die Luft. »Schon okay«, sagt er mit einem gereizten Kopfschütteln. »Ich kümmere mich um die Ältesten, wenn ich nach Hause komme. Falls ich jemals nach Hause komme.«
Ich nicke, wende Ollies Bildern den Rücken zu und kehre zu meinen eigenen zurück, in der Hoffnung, dass der Dschinn verschwindet, wenn ich ihn ignoriere.
Liebevoll streiche ich mit einem Finger über die Leinwand. Ich male sehr gern, obwohl ich weiß, dass ich nicht gerade eine brillante Künstlerin bin – gut nach Highschool-Maßstäben vielleicht, aber ich bin gewiss kein Profi. Wenn ich male, dann ist es, als könnten meine Emotionen durch den Pinsel rutschen, um aufgehellt, abgedämpft, manipuliert oder versteckt zu werden. All das mit Lawrence, mit dem Unsichtbarsein, dem Dazugehörenwollen … ich kann all das auf der Leinwand ausdrücken, auf eine Art, wie ich es niemals aussprechen könnte. Wenn die Leute sich nach meinen Bildern erkundigen, liefere ich ihnen irgendeine abstrakte Erklärung, aber in Wirklichkeit brülle ich die Aussagen über mich selbst in Acrylfarbe heraus.
Der Dschinn beobachtet mich – ich spüre seinen Blick, der auf mir ruht. Ich hole tief Atem und versuche meine Nerven zur Ruhe zu zwingen, denn ich will nicht, dass er mich so sieht, diese emotionale Seite, die zum Vorschein kommt, wenn ich male. Es ist, als ob er mich beim Ausziehen beobachten würde. Als ich mich nach ihm umdrehe, hat er einen seltsamen Ausdruck im Gesicht.
»Tut mir leid«, sagt er leise und so schnell, dass es mir vorkommt, als hätte er vergessen, mir gegenüber ungeduldig zu sein. Es überrascht uns beide, und ich glaube, wenn seine Haut etwas heller wäre, würde er jetzt rot werden. Der Dschinn sieht einen Augenblick lang fort und dann mit einer hochgezogenen Augenbraue zu meinen Bildern hin. »Du könntest dir wünschen, eine bessere Malerin zu sein, weißt du«, sagt er mit Nachdruck.
Ich schüttele den Kopf. »Es kommt nicht drauf an, gut zu sein. Es kommt auf die … Leidenschaft an.«
Ihm fällt die Kinnlade herunter, als wollte er etwas sagen, doch dann schließt er den Mund wieder. Ich habe das unbestimmte Gefühl, ihn gerade beeindruckt zu haben, und versuche mir die Befriedigung darüber nicht anmerken zu lassen.
Stattdessen wende ich mich der Leinwand zu. »Sieh mal, wenn ich einen Wunsch habe, werde …«
»Mit wem redest du?«, unterbricht mich eine Stimme. Es ist nicht die des Dschinns.
Ich fahre herum und sehe Lawrence in der Tür des Kunstsaals stehen, eine Rolle Verlängerungskabel über dem Arm und einen verwirrten Ausdruck im Gesicht.
Peinlicher Moment Nummer eins für heute.
»Ich …« Ich versuche nicht zu dem Dschinn hinüberzuspähen, dessen Blick geradezu auf mir lastet.
Lawrence kann ihn nicht sehen – niemand kann ihn sehen, rufe ich mir ins Gedächtnis. Mach dich nicht ausgerechnet im Kunstsaal zum Affen.
»Mit niemandem. Was treibst du da?«, frage ich, während ich zu den Kabeln hinübernicke.
»Beleuchtung fürs Theaterstück, weißt du noch?«
»Oh, yeah – wie geht es voran damit?«
»Gar nicht. Der Lehrer-Eltern-Rat hat gesagt, das mit Betty Rizzos Schwangerschaftspanik muss raus, und Sandy darf keine Lederhosen tragen. An der generalüberholten, politisch korrekten Rydell High School darf auch nicht geflucht, nicht geraucht und nicht miteinander geschlafen werden.« Er kommt herein und lädt die Kabel auf einem Tisch ab.
»Klingt nach familientauglicher Langeweile.« Ich grinse. Der Dschinn lacht leise in meinem Rücken, was Lawrence natürlich nicht hören kann.
»So ziemlich. Was soll man da sagen … das Footballteam könnte praktisch von Budweiser gesponsert werden, aber wenn die Theatergruppe irgendetwas mit einer Teenagerschwangerschaft aufführen will, ist die Hölle los. Ich wette, in New York haben sie solche Probleme nicht. Danke für absolut gar nichts, North Carolina.« Lawrence nickt zu meinen Bildern hin. »Die sehen aus, als wären sie fertig.«
»Vielleicht. Ich habe noch eine Woche Zeit, und sie sind einfach nicht … ich weiß nicht … sie werden nicht so, wie ich mir das vorgestellt habe. Ich glaube, ich komme am Sonntag her und bleibe den ganzen Nachmittag.« Ich möchte weitersprechen, aber just in dem Moment kündigt sich der peinliche Moment Nummer zwei an. Fröhliches Lachen ist auf dem Gang draußen vor dem Kunstsaal zu hören. Lawrence und der Dschinn blicken sich nach der Quelle um, ich dagegen weiß, wer es ist.
Von allen denkbaren Vormittagen mussten sie ausgerechnet an einem auftauchen, an dem mir ein Dschinn auf den Fersen ist.
Ollie kommt in einem gepunkteten Seidenkleid mit einer langen Plastikperlenkette auf die Tür des Kunstsaals zugeschlendert. Als sie sich kurz umdreht, leuchtet die weiße Palette auf, die sie sich auf die honigfarbene Haut hat tätowieren lassen. Unmittelbar hinter ihr ist Aaron Moor, einen Cappuccinobecher von der Tankstelle in der Hand. Sie bleiben einen Moment lang draußen im Gang stehen und küssen sich. Es dauert nicht lange, aber sie drängen sich aneinander dabei, und danach lächeln sie sich auf eine Art an, bei der ich mich etwas wacklig auf den Beinen fühle. Ich habe nie viel für öffentlich vorgeführte Zuneigung übrig gehabt, nicht einmal, als ich noch mit Lawrence zusammen war, aber in diesem Moment würde ich alles darum geben, so mit einem anderen Menschen verschmelzen zu können.
»Die sieht ja fast aus wie ein weiblicher Dschinn«, sagt der Dschinn und runzelt die Stirn, als Ollie und Aaron sich noch einmal küssen. Er springt von der Anrichte und schiebt sich hinter mich.
Natürlich tut sie das – nur Ollie Marquez könnte jemals wie ein übermenschliches Wesen aussehen. Wenn Dschinnmädchen genauso attraktiv sind wie die Jungen, dann ist Ollie die perfekte Kandidatin.
Ollie lächelt mir zu, als sie hereinkommt, und ich zwinge mich, zurückzulächeln, obwohl es in meinem Magen immer noch rumort. Sie geht zu ihren Bildern hinüber, während Aaron sich auf einen Stuhl fallen lässt. Er legt die Füße auf einen Tisch, und da erst fällt sein Blick auf Lawrence und mich.
»Hey, Viola. Wenn ich gewusst hätte, dass du hier drin bist, hätte ich dir einen Kaffee mitgebracht«, sagt er lächelnd.
»Du könntest dir wünschen, er hätte dir Kaffee mitgebracht!«, ergänzt der Dschinn.
Ich versuche Aaron anzulächeln und gleichzeitig in Richtung des Dschinns die Augen zu verdrehen – der daraus resultierende Gesichtsausdruck muss allen Anwesenden den Eindruck vermitteln, ich hätte den Verstand verloren. Einfach fabelhaft.
»Dumott!« Aaron wendet sich von mir ab und ruft Lawrence beim Nachnamen. Die beiden sind Freunde – nicht so wie Lawrence und ich, aber sie sind befreundet, weil sie beide zur Highschool-Königsfamilie gehören. »Was sollen die ganzen Kabel?«, fragte Aaron.
»Beleuchtung fürs Theaterstück. Machst du nicht die Kulissen dafür?«
»Yeah, ich versuch’s jedenfalls. Wenig Zeit gehabt in letzter Zeit.«
»Zu viele Partys?«, fragte Lawrence mit einem halben Grinsen.
Aaron lacht, und Ollie nickt. Ich versuche so auszusehen, als wäre ich zu sehr damit beschäftigt, meine Farben zu sortieren, um etwas dazu zu sagen. Meine letzte »Party« fand an meinem elften Geburtstag statt.
»Er ist wirklich nett. Du solltest ihn dir wünschen«, sagt der Dschinn in gelangweiltem Ton.
Ich habe die Wahl – ihn zu ignorieren oder in Aarons Augen auszusehen, als wäre ich verrückt geworden. Ich werde den Dschinn ignorieren müssen.
»Deine Sachen sehen toll aus, Viola«, ruft Ollie mir vom anderen Ende des Raums her zu. »Ich hab gedacht, ich sollte endlich mal meine auf Vordermann bringen.«
»Danke. Mir gefallen deine auch«, sage ich, während Ollie auf die Knie geht und ihre orange- und knallrosafarbenen Tuben zu sortieren beginnt. Neid schießt durch mich hindurch, sowohl wegen der Farben als auch wegen der Art, wie sich ihr Kleid ringsum auf dem Boden kräuselt wie Wasser.
»Du magst sie nicht?« Die Stimme des Dschinns bricht in den Gedanken ein.
»Doch, ich mag sie. Sie ist wirklich nett«, murmele ich.
»Yeah, aber das ist ja gerade der Grund, warum du sie nicht magst.« Er grinst, während er näher an mich herantritt. »Sie weiß, wer du bist. Die beiden Typen kennen dich. Du bist nicht so unsichtbar, wie du glaubst. Also, warum vergisst du diesen Wunsch nicht einfach und wünschst dir stattdessen einen schönen Cappuccino?«
»Halt den Mund«, zische ich. Er kann ganz einfach nicht verstehen, dass es nicht darum geht, ob die Leute mich kennen – es geht um das Gefühl, dass ich nicht zu ihnen gehöre. Frustriert schüttele ich den Kopf und drehe mich weg. »Und bei Ollie irrst du dich. Ich mag sie«, füge ich über die Schulter hinzu. Ich bin mir nicht sicher, ob das gelogen ist oder nicht – Ollie ist schließlich nett. Und vollkommen. Jeder mag sie.
Atmen. Lass dich von ihm nicht fertigmachen. Ich atme aus und stehe auf, und dabei stelle ich fest, dass Lawrence mich beobachtet.
Der peinliche Moment Nummer drei. Lawrence zieht eine Augenbraue hoch und kommt dann auf mich zu.
»Du hast ein Problem«, sagt der Dschinn, und seine Stimme klingt eine Spur amüsiert.
Ich würde ihm gern eine kleben, aber Lawrence packt mich im Vorbeigehen am Handgelenk und zieht mich mit sich. Ollie und Aaron sind zu sehr damit beschäftigt, sich zwischen schnellen Küssen Witze zu erzählen, um es zu bemerken. Der Dschinn geht rasch aus dem Weg, als Lawrence mich in den Abstellraum zerrt.
»Du hast irgendein Geheimnis vor mir, Viola Cohen«, sagt er leise. Der Geruch nach Modellierton und alter Farbe steigt mir in die Nase, als ich Luft hole.
»Wenn du wüsstest«, antwortet der Dschinn, während er sich an den Türrahmen lehnt.
Lawrence kann es natürlich nicht hören. Ich würde dem Dschinn nur zu gern sagen, er solle verschwinden, aber mit unsichtbaren Leuten zu reden wird mich in Lawrences Augen wahrscheinlich nicht gerade normaler aussehen lassen.
»Ganz egal, was es ist, Vi, du kannst’s mir sagen. Es wird schon nicht schlimmer sein als irgendwas, das ich dir mal erzählt habe. Oder hast du im Ernst vor, Geheimnisse vor deinem besten Freund zu haben?«
Eines muss man Lawrence lassen, er beherrscht die Kunst, einem ein schlechtes Gewissen einzureden. Ich werfe dem Dschinn einen erbitterten Blick zu, bevor ich antworte.
»Wenn du … sagen wir einfach mal, rein theoretisch, du hättest drei Wünsche frei. Was würdest du dir dann wünschen?«, frage ich.
»Was?«, fragt Lawrence zurück.
Ich lasse mich mit einem lauten Seufzer auf eine Trittleiter fallen. Worte beginnen mir aus dem Mund zu strömen, auf genau die Art, wie sonst die Emotionen durch meinen Pinsel rutschen. Ich fange mit der Shakespeare-Stunde gestern an, dann kommt der gestrige Abend in meinem Zimmer, danach dieser Morgen. Lawrence hört mir vollkommen ausdruckslos zu, und der Dschinn wirft mir zweifelnde Blicke zu.
Als ich fertig bin, fühle ich mich sowohl albern als auch erleichtert. Bestimmt wird Lawrence mich nicht für so verrückt halten, wie ich mir vorkomme. Obwohl ich es ihm nicht übel nehmen könnte.
Mein bester Freund geht neben mir in die Knie. »Also … wie ein Flaschengeist. Du hast aus Versehen einen Dschinn beschworen?«
»Genau. Und jetzt lässt Dschinn mich nicht mehr in Frieden, bevor ich mir irgendwas wünsche.«
»Mein Name ist nicht Dschinn, weißt du. Das ist, als würde ich dich Mensch nennen«, sagt der Dschinn.
Ich antworte nicht. Stattdessen starre ich an ihm vorbei auf Ollies Tätowierung, die ich durch die offene Tür erkennen kann, nur um weder Dschinn noch Lawrence ansehen zu müssen. Lawrence legt die Finger an meine Wange und dreht mein Gesicht wieder zu sich herum. Mir wird die Kehle eng, wie jedes Mal, wenn er mich so berührt, und ich mache mich von ihm los.
»Warum sprichst du dann nicht einfach ein paar Wünsche aus, damit er dich in Frieden lässt?«, fragt Lawrence. Er glaubt mir immer noch nicht und redet mit mir, als wäre er ein Erwachsener und ich ein Kleinkind mit lebhafter Fantasie.
»Wow. Diesen Typen mag ich«, sagt Dschinn, während er sich vom Türrahmen abstößt und sich auf meiner anderen Seite, Lawrence gegenüber, auf den Boden setzt. »Auf den solltest du hören, Her…, ich meine, Viola«, verbessert er sich.
Ich seufze und sehe wieder Lawrence an. »So einfach ist das nicht!«, schnappe ich.
»Doch, klar ist es das. Wünsch dir einfach, Ollie wäre deine beste Freundin oder irgend so was«, sagt Dschinn, während er durch die Abstellraumtür zu Ollie hinsieht.
»Halt den Mund«, zische ich.
»Ich hab doch gar nichts gesagt!«, antwortet Lawrence.
Ich merke, wie ich rot werde.
»Oh. Du redest mit Dschinn. Verstehe«, sagt Lawrence.
Ich würde gern das Gesicht in den Händen vergraben, denn ich höre den Zweifel in seiner Stimme, und jetzt fühle ich mich so allein und so verängstigt wie damals, als wir uns getrennt haben.
»Lawrence! Ich mein’s ernst!«, rufe ich.
Er greift entschuldigend nach meiner Hand. »Nein, nein. Es tut mir leid. Es ist einfach … ich meine, wie machst du es, sechzehn zu sein und nicht zu wissen, was du dir wünschen sollst?«, fragt er, während er mir mit dem Daumen über den Handrücken streicht.
»Genau!«, brüllt Dschinn.
Ich ignoriere ihn und bin im Begriff, Lawrence zu antworten, als mein bester Freund plötzlich aufspringt. Er macht mehrere unsichere Schritte rückwärts und starrt dabei mit offenem Mund über meinen Kopf hinweg. Sekundenlang sehe ich ihn an, bevor mir klar wird, dass er Dschinn bemerkt hat, der gerade langsam aufsteht.
»Der ist ja … echt.« Lawrence verschluckt sich fast an seinen Worten.
Ich atme aus und nicke. Wenigstens ist er jetzt genauso verrückt wie ich.
Lawrence macht einen halben Schritt vorwärts und streckt eine Hand aus, um Dschinn an der Schulter anzutippen. Als seine Finger auftreffen, fährt er zusammen. Dschinn zuckt die Achseln und wirft mir den nächsten gereizten Blick zu – er hat eine Menge davon auf Lager, stelle ich fest.
»Moment, wieso kann er dich jetzt sehen?«, frage ich, während ich von der Trittleiter aufstehe.
»Ich kann für jeden sichtbar sein, wenn ich will. Ich soll’s bloß nicht. Es stellt einen Verstoß gegen die zweite Vorschrift dar. Aber ich hab mir überlegt, dass du dir vielleicht schneller irgendwas wünschst, wenn ich mich ihm zeige. Dann könnte ich früher nach Caliban zurück, was die dritte Vorschrift ist … aber irgendwie bezweifle ich inzwischen, dass er sonderlich hilfreich sein wird.« Dschinn deutet mit dem Kinn auf Lawrence, der ihn gerade zum zweiten Mal antippt.
»Ein Dschinn. Einfach, indem man … wünscht … und dann …«, murmelt mein bester Freund.
Ich nicke. »Ich hab es nicht mit Absicht gemacht. Anscheinend kann ein einziger starker Wunsch das bewirken.«
»Okay.« Lawrence schluckt krampfhaft und streckt dann die Hand aus. »Schön, dich kennenzulernen, äh … Dschinn.« Dschinn wirft ihm einen resignierten Blick zu, bevor er nach der ausgestreckten Hand greift. »In Ordnung. Glaubst du, du kriegst sie dazu, sich was zu wünschen?«, fragt Dschinn und nickt zu mir herüber.
»Viel Erfolg«, antwortet Lawrence grinsend.
Ich verdrehe die Augen und verlasse den Abstellraum. Die Schulklingel gellt, als sie mir folgen. Lawrence ist immer noch dabei, Dschinn verblüffte Blicke zuzuwerfen. Aaron hilft Ollie, Farben in einer Schublade zu verstauen, aber er blickt auf, als wir näher kommen.
»Übrigens, Lawrence – morgen Abend gebe ich eine Party«, ruft er quer durch den Raum.
»Was für ein Anlass?«, fragt Lawrence, und seine Stimme klingt angespannt vor lauter Bemühen, Dschinn zu ignorieren.
»Es … äh … ist Samstag?« Aaron grinst. Ollie lacht, und Lawrence nickt. »Du kommst doch, oder?«
»Yeah, keine Frage«, sagt Lawrence.
Aaron wendet sich an mich. »Viola, du solltest auch kommen«, sagt er.
Ich sollte kommen. Ich bin eingeladen. Meine erste Reaktion ist, dass ich irgendeine Ausflucht murmeln und ablehnen sollte – ich gehöre nicht zur königlichen Familie. Meine Lippen öffnen sich, um eine lahme Entschuldigung zu stammeln, etwas davon, dass ich meine Großmutter besuchen muss oder so ähnlich. Doch dann schiebt sich Dschinn in mein Blickfeld, eine Augenbraue hochgezogen und einen amüsierten Ausdruck im Gesicht.
Ich hasse diesen Ausdruck. Ich will diesem Ausdruck beweisen, dass ich keine Wünsche aussprechen muss, um irgendwo dazuzugehören. Hier stehe ich und werde gerade zu einer Party eingeladen – ich kann selbst Freunde haben, ohne die ganzen Haare oder Kleider oder Schuhe. Ohne einen Wunsch. Ich muss bloß ja sagen.
Ich muss bloß die Courage aufbringen, hinzugehen.
»Yeah«, sage ich leise. Dann wiederhole ich lauter: »Yeah, ich komme. Danke für die Einladung.«
Nimm das, Flaschengeist.
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Dschinn
Ich sehe zu, wie Viola einige Packungen mit Lebensmitteln öffnet, von denen ich sehr froh bin, dass sie in Caliban nicht existieren. Wie kann man ein komplett vorgefertigtes Mittagessen in der Mikrowelle kochen? Kein Wunder, dass die Menschen altern. Solches Zeug zu sich zu nehmen verkürzt die Lebensdauer wahrscheinlich augenblicklich um fünf Jahre.
Ein weiterer Tag meines eigenen Lebens ist vergangen, ohne den geringsten Hinweis darauf, dass Viola sich in absehbarer Zeit etwas wünschen wird. Ich bin ein guter Dschinn. Bei mir werden Wünsche großzügig gewährt – ich spiele nicht mit dem Wortlaut herum, ich führe meine Herren nicht in die Irre. Ich mache es ihnen einfach. Ich versuche ihnen das zu geben, was sie wirklich wollen. Und das ist der Dank dafür: in der Küche meiner Herrin herumzusitzen, weil sie entschieden hat, dass es ihr unheimlich ist, nicht zu wissen, wo ich gerade stecke.
Sterbliche.
»Isst du?«
Ich blicke mich über die Schulter nach ihr um. Sie hat sich schon wieder verändert – ihre Haut ist eine Spur anders, und ihre Fingernägel sind ein winziges bisschen länger. Ich sehe mich um, um herauszufinden, mit wem sie redet, aber es ist niemand da außer mir.
»Ja? Nein? Dschinn?«, fragt sie.
»Ich?«
Sie nickt. »Essen. Wie in, du weißt schon, Essen. Wie in soll ich dir auch eine Schinken-Käse-Tasche heiß machen, wenn ich mir eine mache?«
»Ich … nein. Ich meine, in Caliban esse ich schon. Und ich schlafe dort auch. Es ist einfach nur so … Hier nicht.«
Ich habe noch nie gehört, dass ein Herr oder eine Herrin angeboten hätte, einem Dschinn etwas zu kochen. So etwas gehört sich einfach nicht. Stellt es eine Verletzung der ersten Vorschrift dar, derjenigen, dass man seinen Herrn respektieren soll? Ich bin mir nicht sicher … wahrscheinlich sollte ich mir angewöhnen, immer das Kleine Handbuch des Dschinn-Protokolls dabeizuhaben. Wie viel Ärger habe ich mir wohl schon mit den Ältesten eingehandelt? Sie sind nicht gerade für ihre Nachsicht bekannt. Ich frage mich, ob es ein Problem darstellt, dass sie mich mit »Dschinn« anredet. Andererseits – ich muss zugeben, es klingt netter als »Hey, du da!«.
Viola zuckt die Achseln und fegt an mir vorbei ins Wohnzimmer, das »Essen« und eine Getränkedose in den Händen. Ich folge ihr – normalerweise würde ich auf ihre Anweisung zum Mitkommen warten, aber sie gibt kaum Anweisungen, also habe ich mir angewöhnt, einfach zu raten, was sie wahrscheinlich gerade will. Sie lässt sich aufs Sofa plumpsen und greift nach einem bekritzelten Schreibblock, der auf dem kleinen Tisch davor liegt. Ich setze mich in einen alten Sessel am anderen Ende des Raums und verziehe das Gesicht, als ich den Geruch nach altem Leder wahrnehme. Alles und jedes hier erinnert mich an vergehende Zeit.
Sie starrt ausdruckslos auf das Papier hinunter.
Ein Mensch zu sein muss grauenhaft langweilig sein.
»Das ist meine Einführung. Für die Ausstellung nächste Woche«, sagt sie, während sie aufblickt. »Wir müssen über unsere Bilder reden. Albern, oder? Dabei geht es bei Bildern doch gerade darum, dass sie etwas ausdrücken, was man nicht laut sagen will.«
»Ich dachte, beim Malen ginge es darum, dass man leidenschaftlich ist«, sage ich und lehne mich zurück, während Viola sich schon wieder verändert. Ihr Haar ist ein bisschen länger geworden, glaube ich, oder ihre Augen ein bisschen dunkler. Es genau festzustellen ist gar nicht so einfach.
Sie lacht, so beiläufig, dass ich zusammenfahre. Herren lachen nicht über Dinge, die ich sage. Sie sprechen Wünsche aus, die ich dann gewähre. Danach gehe ich nach Hause.
»Hier«, sagt sie und wirft mir die Fernbedienung des Fernsehers zu.
»Danke.« Herren laden Dschinns ganz entschieden nicht ein, mit ihnen zusammen fernzusehen.
Meine Gedanken schweifen ab, als ich auf den Einschaltknopf drücke, Erinnerungen an Caliban gehen mir durch den Kopf. Vor allem daran, wie ich in meiner Wohnung sitze und auf die blumengesäumten Straßen der grünsilbernen Stadt unter mir hinabblicke – halb Metropolis, halb Garten, aber glitzernd und wunderschön. Meine Wohnung dort ist kleiner als diese hier, aber sie hat einen breiten Balkon, von dem aus man die funkelnde Stadt und die Berge am Horizont sieht – ganz anders als die engen, muffigen Wohnungen, die ich in dieser Welt gesehen habe. Ich schließe die Augen und denke daran, wie ich durch Parks voller blühender Hyazinthen und Löwenmäulchen gegangen bin, Gemüsecurry und Jasminreis gegessen habe, zu den Lichtern der Skyline hinübergeschaut habe …
Seufz. Ich muss aufhören, an zu Hause zu denken. Ich fühle mich davon nur noch übler. Ich öffne die Augen und starre auf den Fernseher. Ein vertrautes Gesicht erscheint auf dem Bildschirm.
»Hey! Den kenne ich! Das ist einer meiner ehemaligen Herren!«
Viola fährt von ihrem Block auf. »Wer?«
»Der Typ da in dem langen Mantel. Er hat seine Wünsche sofort gewusst, ich war nach zwanzig Minuten wieder in Caliban.« Ich erinnere mich nicht an seinen Namen – wenn ich’s mir recht überlege, habe ich noch nie zuvor den Namen eines meiner Herren gekannt.
Violas Augen werden weit, und sie starrt zwinkernd zum Bildschirm hin. »Keanu Reeves?«, fragt sie erstaunt.
Ich nicke.
»Was hat er sich gewünscht?«
»Ist das nicht vollkommen klar?«, frage ich mit einer Handbewegung zum Fernseher hin. »Ruhm.«
»Deshalb ist er berühmt? Wegen einem Wunsch?«
»Kennst du seine Filme? Du hast dir doch sicher nicht eingebildet, er hätte es mit seiner Schauspielerei geschafft?« Ich gewähre Wünsche, ich kann keine Wunder wirken.
Viola sieht wieder zum Bildschirm hin, die Augen ehrfurchtsvoll zusammengekniffen. »Ich nehme an, das erklärt ein paar Dinge«, sagt sie matt, als mein früherer Herr auf sehr unglaubwürdige Art eine Dialogzeile abliefert. »Wow.«
»Ich hab versucht, ihn dazu zu überreden, dass er sich wünscht, ein guter Schauspieler zu sein statt eines berühmten Schauspielers, aber er hat gesagt, gute Schauspieler würden nicht notwendigerweise berühmt«, füge ich hinzu.
Viola verändert sich schon wieder. »Was hast du noch für Wünsche gewährt?«
Die direkte Frage zerrt an mir, aber es ist nicht überwältigend – sie fragt einfach nur, sie verlangt keine Antwort. Eine hübsche Abwechslung den meisten Herren gegenüber, denke ich, bevor ich antworte. »Meistens das Übliche. Geld, Erfolg, Liebe. Einmal hab ich für eine Frau einen Hund ins Leben zurückgeholt, das war interessant – komischer Wunsch, habe ich gedacht, aber es hat sie wirklich glücklich gemacht. Das sollte ich dir eigentlich auch nicht erzählen. Erste Vorschrift, glaube ich. Aber hey, vielleicht liefert es dir ja ein paar mögliche Ideen, wenn ich dir von den Wünschen anderer Leute berichte.«
»Du hast einen Hund zurückgeholt?«, fragt Viola. »Das … das war ein wunderschöner Wunsch.«
»Yeah, wahrscheinlich.« Ich spiele die Sache herunter, aber um ehrlich zu sein, es war auch einer von meinen Lieblingswünschen.
»Es gibt also nichts, was du nicht gewähren kannst? Keine Einschränkungen?«, hakt Viola nach.
Ich zucke die Achseln. »Mehr oder weniger. Das heißt, nein, es gibt wohl doch ein paar. Ich kann Wünsche nach weiteren Wünschen nicht gewähren. Oh – und ich kann dich nicht zu einer Nixe machen.«
»Wie bitte?« Viola zieht die Brauen hoch und lächelt.
»Vor ein paar Jahren hatte ich eine Herrin, die Delphine oder Wale oder irgend so was für Vorführungen ausgebildet hat. Jedenfalls, sie hat sich gewünscht, dass ich sie zu einer Nixe mache.«
»Haben diese Ältesten, von denen du immer redest, etwa eine strikte Anti-Nixen-Vorschrift erlassen?«
»Nein. Ich kann nun mal nicht ändern, was jemand ist. Nur wie derjenige ist, wenn das irgendeinen Sinn ergibt.«
»Oh. War sie traurig, als du ihr das nicht geben konntest?«
»Meine Herrin?«, frage ich überrascht. »Ich nehm’s an. Ich kann mir vorstellen, dass sie geweint hat. Ich weiß es nicht so genau …« Meine Stimme verklingt, denn aus irgendeinem Grund beschämt es mich, dass ich auf Violas Frage keine Antwort habe.
Sie lächelt mich an, und in ihren Augen entdecke ich eine süße Traurigkeit, bevor sie sich das Haar vors Gesicht fallen lässt. Es lenkt mich eine Sekunde lang ab, so dass ich beinahe den Wunsch übersehen hätte, der kurz in ihren Augen aufblitzt. Ich kann ihn nicht recht erkennen – es ist etwas Tiefes, etwas, das sie mir nicht erzählt hat, etwas, von dem ich das Gefühl habe, sie hat es noch nie jemandem anvertraut. Wie kommt es, dass ich diesen Wunsch nicht wahrnehmen kann?
»Was ist es?«, frage ich. Ich bin normalerweise sehr gut darin, in Sterblichen zu lesen …
Viola presst die Lippen zusammen und weicht meinem Blick aus. »Ich habe keine solchen Wünsche. Ich meine, ich weiß schon, was ich mir gern wünschen würde – irgendwo dazugehören, zu etwas, zu jemandem. Aber ich will nur deswegen dazugehören, damit ich mich wieder … vollständig fühlen kann statt wie auseinandergebrochen, weil ich Lawrence verloren habe …«
»Er ist immer noch dein Freund, du hast ihn nicht verloren.«
»Doch«, unterbricht sie mich. »Das habe ich. Vielleicht nicht ihn, nicht eigentlich, aber ich habe etwas verloren. Etwas in mir ist zerbrochen, als ich gemerkt habe, dass ich nicht mehr geliebt werde, dass ich ihn nicht mehr so lieben kann wie davor. Allerdings kann ich mir nicht einfach wünschen, wieder vollständig zu sein – du hast selbst gesagt, es hält nicht vor. Sich zu wünschen, dass man glücklich ist, ist nicht von Dauer. Also würde ich wohl erreichen, dass ich mich wieder vollständig fühle, wenn ich dazugehören könnte, statt unsichtbar zu sein. Trotzdem will ich mir nicht wünschen, dazuzugehören. So armselig will ich einfach nicht sein, dass ich so was nötig habe.« Ihre Stimme wird leiser. »Ich weiß es einfach nicht.«
Ich lache. Ich hatte das nicht vor, aber ich kann nicht anders – kein Wunder, dass ich den Wunsch in ihr nicht lesen konnte. Es war gar kein echter Wunsch.
Violas Augen funkeln ärgerlich. »Schön, dass du das witzig findest.«
Ich kichere wieder. »Nein, es ist nur schlicht nicht möglich, ein zerbrochener oder ganzer Mensch zu sein. Man kann immer nur ein Mensch sein. Du kannst bloß existieren, du kannst bloß zu dir selbst gehören, und du kannst nur für dein eigenes Glück oder deine Zugehörigkeit oder was auch immer verantwortlich sein. Diese ganze Zerbrochenheit-Fragment-Teil-Ganzes-Sache ist etwas, das der sterbliche Verstand sich nur einbildet. Drei Wünsche werden nicht dafür sorgen, dass du dir vollständiger vorkommst, als du’s jetzt schon tust. Jedenfalls nicht lange.«
Ich rechne damit, dass sie ärgerlich zurückschnappt und mich zurechtweist, wie sie es so gern macht. Stattdessen streift ihr Blick den Fußboden, wässrig und wund von irgendetwas zwischen Verletztheit und Scham. Sie wendet sich wieder ihrem Block zu.
Ich winde mich innerlich.
Sie ist einfach nur eine Sterbliche. Ich sollte wegen einer Sterblichen keine Schuldgefühle haben. Schließlich ist es ihre Schuld, dass sie bloß einen Pseudowunsch hat. Aber mehrere Sekunden vergehen ohne ein Wort, und der Knoten in meinem Magen wird größer.
In Ordnung.
»Ich habe dich nicht ausgelacht«, murmele ich. So. Und, zufrieden?
Sie blickt nicht auf.
»Sei nicht wütend. Ich muss es dir wirklich lassen, du bist tough – die meisten Leute hätten sich das mit der Zugehörigkeit inzwischen gewünscht. Ich sage nur, selbst wenn du es dir wünschst, wirst du dich nicht anders fühlen, solange du nicht rausfindest, was es ist, das dafür sorgen würde, dass du dich … zugehörig fühlst.«
»Du verstehst es eben nicht«, sagt sie mit einem Nachdruck, den ich noch niemals gehört habe. »Wahrscheinlich sitzt du den ganzen Tag in Caliban rum, wo alles perfekt und vollkommen ist, und … was machst du überhaupt da? Wie hab ich eigentlich erwarten können, dass du mich verstehst?« Sie schüttelt den Kopf.
Viola merkt gar nicht, dass sie mir gerade zwei direkte Fragen gestellt hat. Um ehrlich zu sein, ich brauchte keine davon zu beantworten – sie rechnet nicht damit, also spüre ich kein Ziehen. Nichtsdestoweniger, ich verdrehe die Augen und antworte, obwohl ich es eigentlich lieber vermeiden würde – vielleicht in der Hoffnung, danach ein weniger schlechtes Gewissen zu haben.
»Deine Eltern sind ausgegangen, weil sie ihren Jahrestag feiern wollen?«, frage ich verlegen, während ich gleichzeitig den Kopf drehe und zum Fernseher hinüberstarre.
Die Frage erregt Violas Aufmerksamkeit. Sie blickt auf und nickt, während ich mich darauf zu konzentrieren versuche, dass Keanu auf dem Bildschirm gerade Löffel verbiegt.
Es ist einfach nur peinlich. Vielleicht wäre ich mit dem schlechten Gewissen doch besser dran gewesen.
»Hat er ihr Blumen mitgebracht?« Ich werfe einen Blick zu ihr hinüber. Sie nickt wieder, und der Wunsch, jemand möge ihr Blumen mitbringen, ist in ihren Augen zu lesen. Wie üblich spricht sie ihn nicht aus. Sterblichenstolz. Ich kämpfe das Bedürfnis nieder, die Augen zu verdrehen, und frage stattdessen weiter. »Was für welche?«
»Rosen. Sie haben auf der Anrichte gestanden, als ich nach Hause gekommen bin, kurz bevor ich dich … gerufen habe.«
»Welche Farbe?«, frage ich.
»Hellrosa, glaube ich.«
Ich sehe auf meine Hände hinunter, während ich antworte. »Hellrosa. Das steht für … Anmut, Bewunderung und nobles Betragen. Außer er hat es spezifisch als Pastellfarbe gemeint, denn pastellfarbene Rosen bedeuten Freundschaft. Wenn sie eher in Richtung Korallenrot gegangen sind, dann ist es Begehren. Das ist es, was ich den ganzen Tag in Caliban tue. Ich trage Sträuße für den Floristen aus.« Ich warte darauf, dass sie sich über mich lustig macht – viele von den anderen Dschinn tun es.
Stattdessen vergehen mehrere Sekunden in absolutem Schweigen. Irgendwann hebe ich den Kopf und stelle fest, dass Viola mich mit ratlosem Gesichtsausdruck anstarrt.
»Du bist der Blumenjunge?«, fragt sie schließlich. Ihre Mundwinkel zucken in einem schlecht verborgenen Lächeln.
»Ich bin Floristenbote – vergiss es, ich hätte es gar nicht erst sagen sollen!«, knurre ich. Das hat man davon, wenn man sich auf eine Unterhaltung mit seiner Herrin einlässt.
»Nein, bitte sei nicht sauer«, sagt sie, doch ich höre noch Spuren von Gelächter in ihrer Kehle – einem tiefen Gelächter, ganz anders als das helle Sprudeln, wenn sie in Gesellschaft ihrer Mitschüler lacht. Ihre Augen funkeln. »So war es nicht gemeint. Es ist einfach nicht das, was ich erwartet hätte. Warum Blumenbote? Wird das denn gut bezahlt?«
Ich stütze den Kopf in die Hand. Ich hätte nie auch nur versuchen sollen, es zu erklären. Jetzt will sie eine Antwort, will wirklich eine, und obwohl ich sie zu ignorieren versuche, ziehen die Fragen an mir, bis das Gefühl des Sogs nicht länger zu ertragen ist.
»Nein, es wird nicht gut bezahlt. Genau genommen wird es überhaupt nicht bezahlt – wir arbeiten nicht für Geld, wir arbeiten, weil wir unseren Job mögen. Ich mag ihn, weil …« Ich schneide eine Grimasse und seufze. »Dschinn verlieben sich nicht und tun sich nicht zu Paaren zusammen, so wie die Menschen es machen. In Caliban sind wir unsterblich, also ist diese Liebe für die Ewigkeit schlicht … unrealistisch. Aber in diesem einen Moment, wenn jemand Blumen bekommt, ist es, als wäre das nicht wichtig. Es ist der eine Augenblick, in dem es nichts ausmacht, dass der Dschinn, der die Blumen schickt, vielleicht in einer Woche schon von einem anderen Liebhaber ersetzt worden sein wird. Es ist … anders. Es ist diese Sekunde, in der man nicht bloß irgendein Dschinn ist, sondern jemand, der einem anderen etwas bedeutet. Ich mag es, die Blumen zu überreichen, weil ich das dann zu sehen bekomme, das ist alles.«
Ich warte noch einen Moment, bevor ich ihr ins Gesicht sehe, aber als ich es schließlich tue, entdecke ich dort kein amüsiertes Zucken mehr. Stattdessen haben ihre Lippen sich zu einem sanften kleinen Lächeln verzogen. »Das ist wunderschön«, sagt sie. »obwohl es sich ein bisschen einsam anhört.«
Ich überlege einen Moment. »So habe ich es noch nie betrachtet. Ich würde es nicht einsam nennen. Wir sind nun mal nicht so … bedürftig. Ihr Sterblichen braucht die Nähe, weil ihr Traurigkeit und Wünsche und nur eine begrenzte Lebenszeit habt. Wir haben das alles nicht …« Ich lasse den Satz verklingen, denn ich weiß nicht, ob das irgendeinen Sinn ergibt.
»Aha.« Viola nickt. »Und, schickst du auch jemandem Blumen?«
»Nein, tu ich nicht«, sage ich. Diese Erkenntnis überrascht mich selbst – ich habe seit einer Ewigkeit nicht mal mehr daran gedacht, jemandem Blumen zu schicken. »Weibliche Dschinn sind oft ein bisschen selbstverliebt und … äh … gierig. Ich bin seit Jahren mit keiner mehr zusammen gewesen.«
»Aber du bist doch so reizend!«, sagt Viola.
Ich ziehe eine Augenbraue hoch, dann erst bemerke ich den Zug von Sarkasmus in ihrem Grinsen. Es ist sehr schwer, nicht zu lachen, wenn ihre Augen vor Vergnügen über ihren eigenen Witz funkeln. »Yeah, yeah. Es ist einfach anders dort. Wir sind nicht aneinandergekettet, wie die Leute es hier sind. Jeder von uns hat sich selbst, seine eigene Identität. Solange man weiß, wer man selbst ist, kann man glücklich sein, also ist es nicht zwingend nötig, mit jemandem zusammen zu sein – außer man langweilt sich.«
Viola kaut mit schiefem Grinsen am Deckel ihres Stifts herum. »Klar. Vielleicht kriegst du ja auch bloß keine rum.«
Ich seufze, lächle allerdings zugleich. »In Ordnung. Du könntest dir Blumen wünschen, weißt du.«
»Wird nicht passieren.«
»Wie wäre es mit Blumen und Schokolade?«
»Nee.«
»Wer würde Pralinen nicht mögen? Eine herzförmige Pralinenschachtel müsste jedem Menschen ein Gefühl von Vollständigkeit geben«, behaupte ich.
»Hör auf«, antwortet sie, »sei doch vernünftig. Wir reden hier doch nicht über die Entscheidung zwischen dem Mitbringsel in der rechten oder dem in der linken Faust. Drei Wünsche zu wählen, das ist eine gigantische Entscheidung.«
»Für dich vielleicht. Für Keanu nicht.«
»Na ja, natürlich nicht. Für Keanu ist alles ganz leicht. Der Typ kann Kugeln ausweichen«, sagt Viola.
Ein lautes knirschendes Geräusch – die sich öffnende Garagentür – unterbricht sie. Ihre Eltern machen beim Aussteigen ziemlich viel Lärm, als ob sie zum Essen eine ganze Menge Wein getrunken hätten. Viola sieht zu mir herüber, als sie vom Sofa aufsteht.
»Ich geh jetzt in mein Zimmer. Sie werden noch die Nachrichten anschauen wollen«, sagt sie.
Ich stehe ebenfalls auf und schiebe die Hände in die Taschen. Sie möchte mich vorläufig noch nicht wieder in ihrem Zimmer haben, das merke ich ihr an, aber wenigstens ist ihre Furcht vor mir verflogen.
»Ich muss also gehen?«, frage ich, obwohl ich ihr die Antwort ansehe. Sie wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, nickt dann jedoch. »In Ordnung«, sage ich, und der Raum verschwimmt um mich herum, als ich zum Verschwinden ansetze. »Gute Nacht, Viola.«




5
Viola
Noch fünf Stunden bis zu der Party.
Vier.
Drei. Ich hätte den Tag mit Malen verbringen sollen, so vergeht die Zeit immer schneller. Ich fange an, in meinem Kleiderschrank herumzuwühlen und mich zu fragen, was ich heute Abend anziehen soll.
»Du könntest dir eine neue Garderobe wünschen.« Dschinns Stimme kommt von irgendwo hinter mir. Dieses Mal fahre ich nicht zusammen – vermutlich habe ich mich inzwischen daran gewöhnt, dass er ständig auftaucht und wieder verschwindet. Ich seufze, wende mich von meiner wenig eindrucksvollen Kleiderauswahl ab, und mein Blick trifft auf seinen, als ich mich auf den Schreibtischstuhl fallen lasse.
»Na sicher, eine neue Garderobe. Wirklich eine lohnende Verwendung für einen Wunsch. Was tragen die Mädchen eigentlich bei den Partys in Caliban?«, frage ich. »Ziehen sie sich dafür an?«
»Ich nehm’s an … oder eher aus. Sie tragen bei Partys nicht wahnsinnig viel …« Ich hebe beide Augenbrauen. Dschinn zuckt die Achseln und spricht weiter. »Irgendwie sehen alle Dschinn-Mädchen gleich aus, es kommt also eigentlich nicht so sehr drauf an.«
»Du bist so was von romantisch.« Ich grinse und muss laut loslachen, als Dschinn sich galant verneigt und sich dann auf mein Bett plumpsen lässt.
»Yeah, um ehrlich zu sein, nach einer Weile fallen einem die Unterschiede zwischen einem Dschinn und dem anderen gar nicht mehr auf. Wir haben keine Namen, und wir sehen uns alle ziemlich ähnlich – es wird ein bisschen schwierig, sie auseinanderzuhalten, gar nicht zu reden davon, dass man wegen einem bestimmten Dschinn romantisch wird.«
»Das ist dermaßen abgedreht, die Vorstellung, dass du keinen Namen hast. Du bist Dschinn«, sage ich. Welche andere Person wäre er denn, wenn er diesen Namen nicht hätte? Irgendwie kriege ich die Vorstellung nicht ganz auf die Reihe.
Dschinn lacht und antwortet fröhlich. »Kann schon sein. Aber das ist nur ein Name, den du mir gegeben hast. Wenn ich nach Caliban zurückgehe, bin ich einfach ein Dschinn …« Er unterbricht sich, und seine Augenbrauen ziehen sich zu einem verblüfften Gesichtsausdruck zusammen, den ich nicht recht verstehe.
Ich will ihn gerade fragen, was er denkt, als er weiterspricht. »Jedenfalls gehen weibliche Dschinn halb nackt zu Partys. Es ist nicht so reizvoll, wie man meinen könnte, aber die Ältesten wollen es so haben.« Er fängt an, mit gelangweiltem Gesichtsausdruck an meiner Patchworkdecke herumzuzupfen.
»Hey, Moment mal«, sage ich kopfschüttelnd. »Die Ältesten wollen, dass die Dschinn-Mädchen halb nackt kommen?«
»Na ja … gewissermaßen. Es gibt nicht mehr viele Dschinn. Ich glaube, wir sind nur noch ein paar tausend. Deswegen gibt es ja auch das Protokoll und all das – die Vorschriften sind lediglich Versuche, dafür zu sorgen, dass wir nicht aussterben.«
»Nackte Dschinn-Mädchen verhindern das Aussterben?«
»Nein, aber es befördert die … äh … Fortpflanzung.«
Ich zucke zusammen. »Tut mir leid, dass ich gefragt habe. Ich dachte, ihr seid unsterblich?«
»In Caliban. Aber die vielen kleinen Ausflüge in die sterbliche Welt, in der wir altern, wirken sich auf die Dauer eben doch aus.«
»Oh«, sage ich und schlucke krampfhaft, um mir mein schlechtes Gewissen nicht anmerken zu lassen.
Dschinn zuckt die Achseln und wickelt sich einen losen Faden um die Finger. Ich wende mich wieder meinem Monitor zu und klicke mich durch die neu eingetroffenen Sachen auf der Website von Gap. Dann sehe ich mich seufzend nach meinem Kleiderschrank um. Nichts darin hat auch nur entfernte Ähnlichkeit mit diesen Klamotten. Ich sollte wirklich öfter als ein Mal pro Jahr einkaufen gehen.
Wie um die Angelegenheit noch schlimmer zu machen, sieht Lawrence, der mich abholen kommt, aus wie aus einer Modezeitschrift. Er riecht nach Kaffee, weil er den ganzen Tag in einem Café in der Nachbarschaft gejobbt hat, aber irgendwie bringt er es fertig, dass das Aroma an ihm wirkt wie teures Rasierwasser statt des Geruchs nach Moccaccino.
»Nimm das Schwarze«, rät Lawrence, nachdem ich ihm die möglichen Outfits vorgeführt habe.
Dschinn, der währenddessen meine Stofftiere betrachtet hat, blickt zu mir auf. »Ich mag das Schwarze auch«, sagt er und beginnt die Stofftiere zu sortieren, so, dass alle Katzen neben anderen Katzen sitzen.
Lawrence mustert Dschinn und zuckt die Achseln. »Einstimmig also. Zieh das Schwarze an. Und beeil dich, wir müssen allmählich los.«

Was ich in diesem Moment alles für einen Pinsel geben würde.
Bei dieser Party aufzutauchen ist, als erschiene man zu irgendeiner bizarren Hollywood-Premiere. Ich kenne die ganzen Stars, aber nur eine Handvoll von ihnen weiß, wer ich bin. Ich beobachte sie, studiere sie, versuche eine Möglichkeit zu finden, wie ich diesen gigantischen Strudel aus Licht und Rot und Tanzen und Bier darstellen kann. Rote Becher sind im ganzen Vorgarten verstreut, und alle Türen und Fenster stehen offen. Aus dem Inneren des Hauses kommt ein Krachen, gefolgt vom zwitschernden Gelächter mehrerer Mädchen. Die Musik dröhnt derart laut, dass mein Herz zu vibrieren beginnt. Im Hof und auf der Straße parken schon so viele Autos, dass wir am Haus vorbei und noch fast einen Block weiter fahren müssen, bis wir einen Platz gefunden haben, und selbst dort ist das Hämmern der Musik noch zu hören.
»Warum bin ich hier?«, murmelt Dschinn, als wir durch die Dunkelheit auf das hell erleuchtete Haus zugehen.
»Um mir moralische Unterstützung zu liefern?«, frage ich grinsend zurück.
»Auf, Team Viola!«, sagt Dschinn und schwenkt ermutigend die Arme.
Ich lache. »Okay, dann geh halt.« Die Worte fallen von meinen Lippen, bevor mir aufgeht, dass er sie als direkte Anweisung auffassen wird. Ich fange seinen Blick auf. »Ich meine … außer du möchtest gern bleiben.«
Dschinn erwidert meinen Blick. »Ich bleibe lieber. Wer weiß, vielleicht ist dies ja der Abend, an dem du dich für einen Wunsch entscheidest.«
»Wo wir es gerade von Wünschen haben, Vi, du könntest dir wünschen, ich hätte dran gedacht, Geld fürs Bier mitzubringen«, sagt Lawrence, während er in seiner Brieftasche herumwühlt und mehrere zerknüllte Quittungen auf dem Boden landen. »Na ja, ich bin mir sicher, wir kommen rein«, fügt er hinzu, als er meinen Blick auffängt – ich merke, wie meine Augenbrauen sich besorgt zusammenziehen.
Lawrence geht aufs Haus zu, nickt den beiden kaum bekleideten Mädchen zu, die die Haustür flankieren, Eimer voller Dollarscheine in den Händen. Die Mädchen winken ihm zu, glitzernde Zähne und Plastikschmuck, und ich beobachte, wie er ihnen seine leere Brieftasche zeigt. Als er zu mir hinübernickt, verändert sich ihr Gesichtsausdruck.
»Wir können euch nicht beide kostenlos reinlassen, das ist irgendwie nicht der Sinn bei den Bierbörsen«, sagt eine. Glaubt sie, ich hörte sie nicht? Ich hätte ihren Gesichtsausdruck nicht gesehen, als sie mich bemerkt hat?
Dschinn verdreht die Augen und murmelt: »Sag, du kannst zahlen.«
Ich schüttele hastig den Kopf, in der Hoffnung, dass die Mädchen es nicht bemerken werden, doch Dschinn gibt mir einen Stoß nach vorn, auf die beiden zu. Ich werfe ihnen einen Blick zu, von dem ich weiß, dass er armselig und verzweifelt wirkt. Aber statt der angewiderten Reaktion, mit der ich gerechnet habe, streckt eine von ihnen den Arm nach mir aus, greift in die Luft und versenkt die Hand dann in dem Eimer mit Geld.
»Danke! Geht schon rein«, sagt sie fröhlich.
Lawrence wirkt überrascht, doch er lächelt und tritt ein.
Ich erstarre.
»Illusion«, erklärt Dschinn. »Jeder hier hat gesehen, wie du ihr Geld gegeben hast. Eine Blondine auf ’nem Powertrip, wenn du mich fragst …«
»Danke, Dschinn«, flüstere ich inbrünstig, als wir das Haus betreten. Ich berühre kurz seine Hand, und sein Blick zuckt überrascht nach oben.
»Ich bin doch nicht hergekommen, damit ich gleich wieder den ganzen Block zurücklaufen darf«, sagt Dschinn, aber seine Stimme ist frei von der Gereiztheit, mit der ich gerechnet habe. Ich sehe eben noch rechtzeitig zu ihm hin, um den Ausdruck von Bedauern und Widerwillen angesichts der Party zu bemerken, in die er mich gerade eingeschleust hat.
Das Innere des Hauses ist erfüllt von dem süßen, malzigen Geruch von Zigarettenrauch und verschüttetem Bier. Es ist laut, dunkel und schwül, und ich spüre, wie mir schon von der Hitze der Menschenmenge der Schweiß den Rücken hinunterzurinnen beginnt. Alle Welt steht in kleinen Gruppen zusammen, redet und lehnt sich aneinander – Mädchen in Türkis und Magenta mit makellosen, gleichmäßigen Zähnen und Jungen mit gestyltem Haar und schiefem Grinsen. Vom anderen Ende des Raums her winkt Aaron uns zu. Er schwenkt den Arm zu sich hin – wir sollen uns ihm anschließen. Ich lächele, und Lawrence legt mir eine Hand fest auf die Schulter.
»Hättest du gern, dass ich in deiner Nähe bleibe, Vi?«, fragt er. Er korrigiert die Frage, als ihm Dschinns Anwesenheit einfällt: »Äh – dass wir in deiner Nähe bleiben?« Es ist mir nicht neu, dass Lawrence sich Sorgen macht, weil ich hier bin – er glaubt nicht, dass dies hier mein »Ding« ist. Vielleicht hat er recht, denn ein Teil von mir würde sich nur zu gern an ihn klammern, bis mir der Arm abstirbt.
Aber nein. Ich will nicht länger Lawrence Dumotts unsichtbarer Schatten sein. Ich will zu diesen Leuten gehören, ich selbst. Und außerdem – es ist schließlich auch Lawrences Party. Ich kann nicht erwarten, dass er den ganzen Abend meinen Babysitter spielt.
»Nein«, sage ich, in der Hoffnung, dass sich meine Stimme selbstsicherer anhört, als ich mich fühle.
Mein bester Freund nickt. »Okay, wenn du mich brauchst, ich bin hinten im Garten. Dschinn? Kommst du mit, oder willst du zusehen, wie Aaron sich Bierdosen auf dem Kopf zerschlägt?«
Ich verdrehe die Augen, und Dschinn wirft mir einen fragenden Blick zu. »Geh ruhig mit Lawrence«, seufze ich. Ich bin drauf und dran, die »Anweisung« zu korrigieren, als Dschinn beide Hände hebt und mir zunickt.
»Ich weiß. Kein Befehl. Es ist nicht so stark, wenn du es nicht wirklich als Befehl meinst.« Er späht misstrauisch zu Aaron hinüber, dann folgt er Lawrence, wobei er sich zwischen zwei Mädchen hindurchschlängelt – sie tanzen miteinander, um ein paar Typen in der Nähe einen billigen Kick zu verschaffen.
»Viola!« Aaron winkt schon wieder. Er ist umgeben von Kunstblondinen, die mir trübe, gelangweilte Blicke zuwerfen. Ich schiebe mich zwischen den beiden Mädchen hindurch (die glücklicherweise nicht versuchen, mit mir zu tanzen) und entdecke dabei kurz Ollies goldene Haut am anderen Ende des Raums aufleuchten. Sie nippt an einem pfirsichfarbenen Weinmixgetränk, das zu ihrem Tanktop passt.
»Setz dich! Jemand soll dir ein Bier besorgen«, sagt Aaron herzlich. Die Gesichter der Mädchen ringsum verfinstern sich. Sind sie etwa eifersüchtig auf mich? Nein. Vollkommen unmöglich.
Ich hole tief Luft und nicke. »Das wäre toll, danke.«
»Hey! Jason!«, brüllt Aaron über den Lärm der Musik und der Unterhaltungen hinweg. Ein wuchtiger Footballertyp dreht sich nach ihm um. Aaron reckt zwei Finger in die Höhe, woraufhin der Typ die Hand in die nächststehende Kühlbox schiebt und zwei Dosen über den Sofatisch schleudert. Aaron fängt sie nacheinander auf und gibt eine davon an mich weiter.
Ich mag kein Bier. Ich habe erst ein, zwei Mal welches getrunken, und irgendwie finde ich, es schmeckt wie Spiritus. Trotzdem werde ich es ganz sicher nicht ablehnen – ich öffne also die Dose und versuche das Zeug hinunterzukippen, um so wenig wie möglich davon zu schmecken. Aaron wendet sich ab, um sich einen Witz anzuhören, den ein gertenschlankes Mädchen erzählt. Ich werfe einen Blick auf das Mädchen links von mir, habe jedoch keinen blassen Schimmer, wie ich es anstellen soll, eine Unterhaltung mit ihr anzufangen. Wahrscheinlich weiß sie nicht mal, wer ich bin.
Sag endlich was, Viola. Oder tu was. Ich sinke tiefer in die Polster des Sofas. Vielleicht könnten sie mich verschlucken, so dass ich nicht mehr aussehe wie eine schweigende Versagerin, die schüchtern und ungeschickt hier herumsitzt. Vielleicht sollte ich gehen.
Nein.
Ich will dazugehören. Ich brauche es, dazuzugehören. Ich kann dazugehören. Auch ohne einen Wunsch. Ich stoße den Atem aus und zwinge mich dazu, mich aufzusetzen. Dann beuge ich mich vor und sehe Dschinn und Lawrence, die zusammen draußen auf der Terrasse sitzen. Sie sind da – einer von ihnen ist für alle anderen unsichtbar, sicher, aber nichtsdestoweniger. Wenn die beiden es können, dann kann ich es auch. Ich tippe Aaron leicht auf die Schulter und ringe mir ein selbstsicheres Lächeln ab, als er sich zu mir herumdreht.
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Dschinn
Ich folge Lawrence durch eine dicke Wolke von Leuten und Zigarettenrauch hindurch, an einer mit Kühlboxen vollgestellten Küche vorbei, in die sich ein paar Paare zum Knutschen zurückgezogen haben, weil sie glauben, hier sähe man sie nicht. Lawrence hält mir die Tür zur hinteren Terrasse auf, und ich werfe einen Blick zurück, zu Viola hin, die sich gerade neben Aaron auf ein Sofa setzt. Alles in Ordnung mit ihr. Außerdem, wenn sie einen Wunsch hat, wird sie mich rufen, es ist also nicht nötig, dass ich in der Nähe bleibe.
Warum mache ich mir bloß so viele Gedanken?
Ein Mädchen ruft Lawrence etwas zu und kommt dann angestürzt. Sie beginnt schnell auf ihn einzureden, und er wirkt, als würde er am liebsten flüchten. Ich starre zu den vereinzelten Sternen hinauf, die in den Lücken zwischen den dicken Wolken zu erkennen sind. Minuten vergehen – vielleicht mehr als das. Ich habe angefangen, den Überblick über die genaue Zeit zu verlieren.
Inoffiziell sind alle Dschinn dazu angehalten, die drei Wünsche innerhalb von drei Tagen zu gewähren – »drei in drei«. Ich habe diese Frist bisher nie überzogen, aber dies ist der dritte Tag, und es ist kein Wunsch in Sichtweite. Das tiefe, Übelkeit erregende Gefühl des Alterns ist nicht mehr so stark, wie es schon mal war, trotzdem kann ich noch immer spüren, wie die Sekunden verstreichen, und ich sehe nach wie vor, wie Lawrence sich vor meinen Augen verändert. Ich frage mich, was in Caliban passiert ist, seit ich es verlassen habe. Nicht allzu viel wahrscheinlich – Caliban hat im Grunde etwas von einer reibungslos laufenden Maschine. Sehr wenige Überraschungen, dafür sorgen schon die Ältesten.
»Dschinn?«, flüstert Lawrence scharf, und mir geht plötzlich auf, dass er seit etwa einer Minute auf mich eingeredet hat. Die Erinnerungen an Caliban verblassen, und ich stemme mich auf das Terrassengeländer hoch. Dschinn. Er betrachtet das als meinen Namen, genau wie Viola es tut.
»Entschuldigung. Ich hab vergessen, dass du mich sehen kannst«, sage ich.
»Kein Problem. Du hast nur seit einer halben Stunde kein einziges Wort mehr gesagt.«
»So lange?« Wow. Ich verliere wirklich allmählich den Überblick. »Wie lange wird das hier noch dauern?«, frage ich.
»Ein paar Stunden. Gerade lange genug, dass sie merkt, dass Bierpartys eigentlich nicht ihr Ding sind. Hoffe ich jedenfalls.«
»Du gehst hin«, merke ich an. »Dein Ding sind sie also?«
»Nein, eigentlich nicht. Ich meine, ich habe nichts dagegen. Am Anfang war es cool, eingeladen zu werden und dabei zu sein und all das. Inzwischen ist es einfach …«, er zuckt die Achseln. »Vi…, das hier ist kein Ort für sie. Das heißt jetzt nicht, dass ich mir nicht für sie wünschte, sie könnte sich wieder zugehörig fühlen. Ich tu’s, und ich würde ihr auch gern helfen. Ich möchte bloß nicht, dass sie’s auf diese Art probiert. Ich habe versucht, ihr zu sagen, dass sie nicht unsichtbar ist, dass sie zu allem und jedem gehören kann, zu dem sie gehören will. Aber nachdem ich sie so verletzt habe, habe ich nicht das Recht, sie von irgendwas abzuhalten, das sie in der Hoffnung tut, wieder glücklich zu sein.«
Na endlich. Von Lawrence kommt ein Wunsch. In der ganzen Zeit, die ich in seiner Nähe verbracht habe, hat er keinen einzigen Wunsch verspürt – was für einen Sterblichen ungewöhnlich ist. Aber jetzt kann ich den Wunsch in aller Deutlichkeit in dem Blick lesen, der über den Boden gleitet: den Wunsch, dem Bedauern entkommen zu können.
»Was ist eigentlich passiert zwischen euch beiden?«, erkundige ich mich.
»Derjenige, der ihr Wünsche erfüllen kann, sollte wahrscheinlich Bescheid wissen«, sagt Lawrence mit einem gezwungenen Lächeln. Ein paar von den klatschenden Mädchen sehen inzwischen zu ihm herüber, die aufgemalten Augenbrauen hochgezogen – allem Anschein nach führt er Selbstgespräche.
»Übe meinen Text für ein Theaterstück«, erklärt Lawrence rasch.
Die Mädchen sehen etwas zweifelnd aus, lassen es ihm aber durchgehen.
Lawrence seufzt und beginnt: »Viola war meine beste Freundin, als wir Kinder waren. Im ersten Jahr an der Junior High haben wir dann beschlossen, mal auszuprobieren, was draus wird, wenn wir miteinander gehen. Es war fantastisch und ziemlich merkwürdig zugleich, weil wir miteinander schon so vertraut waren, weißt du? Es ist uns einfach normal vorgekommen, dass wir beieinander gelandet sind, so wie es besten Freunden in romantischen Filmen immer passiert.
Ich habe Viola wirklich geliebt, aber mir ist allmählich aufgegangen, dass ich sie auf eine andere Art geliebt habe als sie mich. Es war die Vertrautheit, die ich geliebt habe, dass sie da war und ich mit ihr reden konnte, dass ich jemanden hatte, der mich verstanden hat und den ich verstanden habe. Eine Freundin. Eines Abends hat Viola mir dann gesagt, dass sie mich liebt. Wir haben uns geküsst, und ich habe gewusst, dieses Mal wird es sehr viel weiter gehen als nur bis zum Küssen.«
»Aber du bist doch …«, beginne ich.
»… schwul. Stimmt. Bin ich. Und das habe ich ihr etwa zu dem Zeitpunkt mitgeteilt, als sie sich gerade das T-Shirt ausgezogen hat«, fügt Lawrence mit einer Grimasse hinzu. Er beginnt an den Blättern der Kübelpflanze neben uns herumzuzupfen.
»Perfektes Timing.«
Lawrence nickt. »Um ehrlich zu sein, ich habe nicht mal mit Sicherheit gewusst, dass ich schwul bin, bevor wir fast ein Jahr lang zusammen waren. Na ja, jedenfalls, ich habe versucht, es ihr zu erklären, und sie hat mich rausgeschmissen und wochenlang nicht mehr mit mir geredet. Sie ist immer stiller geworden, scheuer, einsamer.«
Du hast sie in Stücke gebrochen. Oder jedenfalls glaubt sie, du hättest sie in Stücke gebrochen.
»Warum wünscht sie sich dann nicht einfach …« Ich breche mitten im Satz ab. Dass du hetero bist?, denke ich weiter, aber ich wage es nicht auszusprechen. Ich habe mich noch niemals so mit der möglichen Zielperson eines Wunschs unterhalten. Ja, Lawrence, ich kann dich manipulieren. Wenn Viola es sich wünscht, kann ich ändern, wie du bist. Ich wende den Blick ab.
Lawrence schüttelt den Kopf – offensichtlich hat er erraten, was ich ursprünglich sagen wollte. »Nicht Viola – das würde sie nicht tun. Sie ist meine beste Freundin, sie würde mich nicht auf diese Art ändern wollen.«
»Aber es würde sie glücklich machen, mit dir zusammen zu sein.«
»Yeah, yeah. Nur, so einfach ist das nicht. ›Welch ein wirres Netz wir weben‹ – Beziehungen können kompliziert sein, mein Freund«, sagt Lawrence mit einem flüchtigen Grinsen. »Tu mir einen Gefallen und gewähre ihr keine wirklich dummen Wünsche.«
Wenn ein Wunsch ausgesprochen wurde, muss ich ihn gewähren, aber das möchte ich Lawrence nicht sagen. Irgendwie redet er nicht mit mir als dem Dschinn. Er redet einfach mit mir. Mit Dschinn. Es ist merkwürdig, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es wirklich beenden will, indem ich ihm das mit der Vorschrift über das Respektieren meiner Herren und das mit den Regeln für Wünsche erzähle. Andererseits – begreift er denn nicht, dass ich offiziell nichts weiter als ein Wünschegewährer bin?
Lawrence nimmt einen langen Zug aus der Bierdose, die er in der Hand hält. »Wo wir’s gerade von Viola haben, siehst du sie da drinnen? Ich möchte nicht, dass einer von den Footballtypen sie zum Bier-Pong zu überreden versucht oder irgend so was.«
Ich lehne mich auf dem Geländer zurück und kann durch die Küchentür eben noch das Sofa erkennen. Allerdings keine Viola. Sie und Aaron sind verschwunden. Zurückgeblieben sind nur die Abdrücke und ein paar Mädchen, die aussehen, als welkten sie auf den Polstern vor sich hin.
»Sie ist weg. Sie sind beide weg – sie haben auf dem Sofa gesessen«, berichte ich mit einer Grimasse.
Lawrence seufzt und runzelt besorgt die Stirn. »Kommst du mit, nach ihr suchen?«, fragt er. Ich nicke. Wir kehren zurück ins Haus, und Lawrence geht in ein Esszimmer, dessen Tisch mit Karten und gefüllten Gläsern bedeckt ist. Ich suche in der entgegengesetzten Richtung.
Zwischen Herren und Dschinns besteht eine Verbindung, daher kann ich meine Herrin in der Regel finden, egal wo sie ist, und an ihrer Seite auftauchen. Im Augenblick kommt es mir jedoch so vor, als sei die Verbindungslinie zwischen uns in dickem Nebel verschwunden. Vielleicht liegt das daran, dass ich Viola aus einem anderen Grund zu finden versuche als aus jenem, dass ich einen Wunsch gewähren muss. Ich verletze gerade die dritte Vorschrift – ihr zu helfen, ohne dass sie einen Wunsch ausgesprochen hat, ist meiner schnellstmöglichen Rückkehr nach Caliban nicht förderlich. Wie oft habe ich ihretwegen jetzt schon alle drei Regeln gebrochen? Das kleine Kunststück an der Haustür hätte ich wirklich nicht vorführen dürfen, aber die hätten sie dort auch nicht so behandeln sollen. Als käme es auf sie nicht an.
Im Erdgeschoss finde ich sie nirgends, also gehe ich zur Treppe.
Oben ist es dunkel und kühl, ganz anders als in dem extrem warmen Erdgeschoss. Die Musik klingt gedämpft, bis ich nur noch den hämmernden Bass hören kann, und die Unterhaltungen, die unten einen enormen Lärm erzeugen, sind hier nur noch ein fernes Murmeln. Jeder Atemzug klingt laut, und auf diese Weise finde ich sie auch – das abgerissene Geräusch ihres Atems irgendwo aus der Dunkelheit vor mir.
»Viola?« Ich erkenne in der Schwärze, dass sie sich bewegt, und eine Welle der Erleichterung überflutet mich. »Was machst du da?«, flüstere ich.
Sie kniet neben einer Türöffnung und umklammert den Rahmen so fest, dass ihre Knöchel ganz weiß sind. Ich werfe einen Blick in den Raum, in den sie wie in Trance hineinstarrt. Ollie und Aaron stehen dort in enger Umarmung. Ollie ist größtenteils nackt und sieht im Mondlicht aus wie eine Ballerina oder eine antike Göttin.
Ich wende mich wieder Viola zu, woraufhin sie den Blick losreißt und mich ansieht. Der tiefe Wunsch, der Wunsch, sich wieder intakt zu fühlen, steht ihr in den Augen geschrieben.
»Die beiden sind so schön … merkst du, wie sie zusammengehören?«, murmelt sie erstickt. »Ich kann … ich kann einfach … ich wollte ihnen nicht nachspionieren. Ich hab sie einfach gesehen, und …« Sie lässt den Türrahmen los und greift unsicher nach meiner Hand, dann wendet sie mir das Gesicht zu.
Ich zögere.
Solange sie keinen Wunsch ausgesprochen hat, sollte ich ihr nicht helfen. Dritte Vorschrift. Ich sollte sie dazu bewegen, sich Zugehörigkeit zu wünschen, gleich jetzt und hier, solange sie noch so verzweifelt ist. Genau wie die Ältesten es verlangen. Ich sollte alles in meiner Macht Stehende tun, um so schnell wie möglich nach Caliban zurückzukehren.
Ich werfe einen Blick hinüber zu Aaron und Ollie und sehe dann Violas Augen. Sie braucht mich. Mich, keine Wünsche, keinen Wunschgewährer. Einfach mich, einfach nur Dschinn. Niemand hat mich je gebraucht, nicht auf diese Art. Niemand in Caliban braucht jemand anderen. Wie könnten wir einander dort auch brauchen, wenn wir nicht einmal verschieden genug sind, um Namen zu haben?
Violas Hand liegt in meiner. Ich drehe sie von der Tür weg, setze sie mit dem Rücken gegen die Wand und streiche ihr die Haare von den Lippen. Sie zieht die Knie an die Brust, und in ihren Augen ist keine Spur von Gelächter oder Humor mehr zu erkennen.
»Du brauchst nicht hierherzugehören, zu diesen Leuten«, sage ich, nachdem ich einen Moment lang um Worte gerungen habe.
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Viola
Die vier Bier, die ich getrunken habe, lassen den Flur schwanken und kippen. Er dreht sich, obwohl ich an der Wand lehne, also packe ich Dschinn an der Schulter, damit es aufhört. Er verspannt sich und kommt dann näher, um mir mehr Halt zu geben. Ich atme den Geruch nach Honig und Gewürzen ein, der Dschinn ständig zu umgeben scheint.
»Ich war nicht immer so eine Null«, murmele ich. »Ich habe auch mal dazugehört. Ich habe gedacht, Lawrence und ich, das würde eine von diesen ganz großen Liebesgeschichten – erst die Kinderfreundschaft, dann werden sie erwachsen und lieben sich ewig und all das. Aber dann, eines Tages, liebt er mich plötzlich nicht mehr …« Ich schließe die Augen, und ein paar Tränen rollen mir über die Wangen. »Es war fürchterlich. Auf einmal hat es keine Möglichkeit mehr gegeben, wie ich jemals das sein könnte, was er will. Ganz gleich was – es ist einfach nicht drauf angekommen, wie ich mich frisiert oder angezogen oder wie ich gelächelt habe. Ich habe einfach nicht sein können, was Lawrence sich wünscht. Ich kann diese große Liebesgeschichte nie haben. Ich kann nie …« Ich lasse die Worte verklingen.
Auch wenn ich es nicht will, ich kann nicht anders, als an den Abend zu denken, an dem Lawrence es mir gesagt hat. Mein Zimmer war in blaues Licht getaucht, und die flamingofarbenen Wände hatten einen matten Lavendelton angenommen, in dem alles wunderschön aussah. Lawrence küsste mich – mein letzter echter Kuss –, ich sank gegen ihn und drängte mich näher. Haut an Haut, prickelnde Nähe und keinerlei Scham, dafür Schönheit und Berührung und Liebe. Und dann? Seine Worte. Warte. Ich muss dir etwas sagen. Damit war alles vorbei. Und ein Teil von mir war fortgerissen worden.
Alle anderen haben es kommen sehen, erinnert mich die Stimme in meinen Gedanken. Niemand außer dir war überrascht.
Ich atme tief aus – rieche den Alkohol in meinem eigenen Atem – und schließe die Augen. Sie haben es alle gewusst. Nur ich nicht. Die immer gleichen Gedanken, die tagtäglich in meinem Hirn kreisen, seit dem Moment, als Lawrence es mir erzählt hat. Aber darunter vergraben liegt ein weiterer Gedanke, der mich tadelt.
Viola, du hast es von Anfang an gewusst.
Du hast dich dafür entschieden, nur die Gespräche bis tief in die Nacht, das Händchenhalten, die Fechtstunden, Haut an Haut und das Fehlen jeder Scham zu sehen.
Du hast die Augen verschlossen vor seinen verstohlenen Blicken auf andere Jungen, vor der Art, wie er, selbst wenn er dich geküsst hat, nicht wirklich die Hände eingesetzt hat.
Denn wenn ich es gewusst habe, dann ist es meine Schuld.
Es ist deine Schuld, dass du jetzt so vernichtet bist.
Mein Magen rumort, ich will Dschinns Hand packen und mit ihm davonrennen, aber meine Knie fühlen sich wacklig und schwach an – ob es der Alkohol ist oder die Erinnerungen, da bin ich mir nicht sicher.
»Ich will mich so fühlen, wie ich mich gefühlt habe, als ich mit Lawrence zusammen war. Ich will wieder ganz sein.«
»Dafür brauchst du ihn nicht. Du … du brauchst niemanden dafür. Du bist schon …« Er wendet den Blick ab, fährt sich nervös mit der Hand durchs Haar, als machte er sich Sorgen, jemand könnte uns beobachten. »Du bist jetzt schon ganz und stark und witzig, und du brauchst sie nicht.«
Mit einem Mal bin ich mir der Tatsache sehr bewusst, dass meine rechte Hand Dschinns Unterarm umklammert hält und die Finger meiner linken mit seinen verflochten sind, dass seine Haut makellos und glatt ist wie nichts, was ich jemals berührt habe. Ich beiße mir auf die Lippen und spüre das Beben im Unterkiefer.
»Geh weg von dieser Party«, sagt Dschinn ruhig, mit seinem durchdringenden, forschenden Blick, als lese er in den Tiefen meines Geistes. »Du brauchst niemanden hier. Ich bringe dich nach Hause.«
Nach Hause. Weg von all den Leuten, weg von der ersten wirklichen Party, die ich seit ich weiß nicht wie langer Zeit besuche. Ich schüttele den Kopf. »Aber ich möchte … wieder dazugehören.« Ich blicke in Richtung Ollie und Aaron. »Ich wünschte einfach, ich könnte zu etwas gehören, wie sie es tun …« Ich unterbreche mich.
Mein Atem stockt auf halber Strecke zwischen meinen Lungen und meinen Lippen. Wünschte. Ich hatte das nicht vor. Warum bin ich nur so dumm gewesen? Ich lasse Dschinns Arm los, mein Herz hämmert.
Dschinn beobachtet mich aufmerksam, studiert mein Gesicht. Er lächelt, sieht dabei jedoch merkwürdig traurig aus. Dann steht er mit der Anmut eines Tänzers auf und zieht mich mit sich auf die Füße. Als der Gang sich zu drehen beginnt, legt er mir die Arme um die Taille, bis ich den Blick wieder auf seine Augen richten kann. Was habe ich getan? Was habe ich mir gewünscht? Ich kann nicht aufhören zu zittern. Ich versuche Dschinn zu sagen, dass ich es abbrechen will, aber die Worte bleiben mir in der Kehle stecken.
Dschinn stößt langsam den Atem aus und nimmt die Hände von mir, als habe er eine schwankende Vase abgefangen. Er legt einen Arm vor den Bauch, den anderen in den Rücken. Er verneigt sich ein kleines bisschen, wobei er die dunklen Augen erst im letzten Moment von meinen abwendet. Leise, so leise, dass ich ihn fast nicht verstehe, sagt er, während er sich wieder aufrichtet: »Wie du wünschst.«
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Dschinn
Der Wunsch zieht an mir, als stände ich mitten in einem schnell fließenden Bach. Ich kann die Art gestalten, wie er gewährt wird, die Finger ins Wasser tauchen und es dazu bringen, dass es so fließt, wie ich es will. Ich gewähre ihn sorgfältig, so umsichtig, wie ich schon lange nicht mehr gearbeitet habe. Es wäre leichter, den Wunsch durch mich hindurchströmen und sich selbst gewähren zu lassen, aber das Ergebnis wäre vielleicht nicht ganz das, was Viola sich vorgestellt hat. Ich möchte, dass es richtig ist, nicht bloß das Ergebnis unkontrollierter Magie. Unglückseligerweise muss ich Aaron mit in die Sache hineinziehen und Ollie auch … sie alle. Ich teile den Strom von Magie und lasse ihn wieder zusammenfließen. Obwohl ich weiß, dass es sich lediglich um eine Illusion sterblicher Geister handelt, kann ich nicht anders – ich hoffe, ich werde den Wunsch so gewähren, dass Viola sich wirklich wieder intakt fühlen wird. Vielleicht schaffe ich es ja, sie wieder ganz zu machen.
Dann ist es erledigt. Alles perfekt geplant, wie eine Rosenknospe, die sich zu einer makellosen, symmetrischen Blüte öffnet. Ich höre, wie Aaron in dem Zimmer zu Ollie sagt, er müsse jetzt gehen, kurz darauf das Rascheln von Kleidern. Viola mustert mich, und ihre tränennassen Augen werden trocken und füllen sich mit dem Funkeln, das sie haben, wenn sie lacht. Ich bin augenblicklich froh darüber, dieses Funkeln in die Gewährung des Wunsches eingeschlossen zu haben. Nun möchte ich gern zusehen, wie sie sich verändert, wie die Traurigkeit von ihr abfällt, aber ich weiß, dass Aaron jetzt jeden Moment aus dem Schlafzimmer herausgefegt kommen wird, und … nein.
Also verschwinde ich aus dem Gang – die Magie wird sich um alles Weitere kümmern – und erscheine im Holly Park. Ich lasse mich unter der Eiche auf den Boden fallen und starre durch die Zweige hinauf in den Nachthimmel. Vielleicht hätte ich bleiben sollen, um sicherzustellen, dass alles verläuft wie geplant. Oder um Lawrence Bescheid zu sagen. Oder irgendwas.
Nein. Gar nichts.
Ich grabe die Finger in die Erde, als entwickelte ich Wurzeln, die mich an Ort und Stelle halten. Viola ist meine Herrin, sie hat einen Wunsch geäußert. Das ist alles.
Denk an Caliban. Jeder Wunsch bringt dich Caliban näher.Das ist es, worauf es ankommt. Nicht die Frage, ob sie in dir einen Wunschgewährer sieht oder etwas anderes.
Denk an all die Dinge, die mit den Menschen einfach nicht stimmen. Das Altern. Diese Party. Wie sie dauernd nach ihrem Handy suchen. Mikrowellenessen. Hunde, die Jäckchen tragen.
Die Art, wie Viola in deiner Gesellschaft anders lacht als sonst, wie sie keine Angst hat, dich zurechtzuweisen –
Nein, halt. Hunde, die Jäckchen tragen. Du bist ein Dschinn – wenn du Viola ihre Wünsche nicht gewähren würdest, dann täte es irgendein anderer Dschinn. Du bist nichts Besonderes. Sie benimmt sich in deiner Gegenwart nicht anders.
»Ein Wunsch in drei Tagen? Das ist bisher deine übelste Bilanz«, ruft eine Stimme durch den frühmorgendlichen Nebel. Ich springe vom Erdboden auf, und mein Herz hämmert vor Überraschung.
Ein zweiter Dschinn, ein großer Junge mit goldener Haut, kupferrotem Haar und bronzefarbenen Augen steht neben der Eiche. Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus, denn er ist ein Freund von mir. Gewissermaßen. Ein so guter Freund, wie Dschinn sie normalerweise haben, obwohl ich zugeben muss, dass meine Bekanntschaft mit Viola und Lawrence mich veranlasst hat, meine Vorstellungen zu korrigieren. Die beiden bedeuten einander mehr, als ich diesem Dschinn bedeute – da bin ich mir sicher.
»Immer noch besser, als dein Rekord es war«, gebe ich zurück. Ich versetze ihm einen spielerischen Stoß, und wir lachen beide. Es ist gut, wieder einmal einen der Meinen zu sehen.
»Yeah, yeah. Und, wie geht’s so?«
»Fragst du das jetzt als ein Ifrit oder als ein Freund?«, erkundige ich mich. Er ist in Uniform – eine dunkelblaue Jacke, die vorn mit einem verschnörkelten I bestickt ist. Er ist gealtert, sehr sogar. Die Ifrit sind mehr und öfter zwischen Erde und Caliban unterwegs als die meisten Dschinn – sie werden eingesetzt, wann immer beim Wünschen nachgeholfen werden muss –, und das Alter beginnt sich in seinem Gesicht abzuzeichnen. Der Junge – der Mann sollte ich besser sagen, denn er muss körperlich über zwanzig sein – lacht.
»Du solltest selbst Ifrit werden, mein Freund, dann würdest du gar nicht erst hier festsitzen und Wünsche zu erfüllen versuchen!«, sagt er, womit er meiner Frage aus dem Weg gegangen ist.
Ich nicke und zwinge mich zu einem Lächeln. Vielleicht hat er ja recht. Der Ältestenrat wollte, dass ich zu den Ifrit wechsle; es ist noch gar nicht so lange her. Ich kann Sterbliche sehr gut lesen, besser als die meisten von uns. Aus diesem Grund fällt mir auch das Drücken leicht, denn ich weiß sehr gut, was meinen jeweiligen Herrn zum Einlenken bringen kann oder welche Fäden ich ziehen muss, um ihn zum Wünschen zu bewegen.
»Es war einfach nicht das Richtige für mich«, sage ich, in der Hoffnung, das Thema zu wechseln. Mein kurzes Zwischenspiel in der Ifrit-Ausbildung gehört nicht zu meinen angenehmsten Erinnerungen.
Der Ifrit lacht wieder und schüttelt den Kopf. »Das alles bloß, weil du einen ganz normalen Verkehrsunfall-Drücker nicht durchziehen konntest.«
»Was soll ich dazu schon sagen? Ich bin eben ein Weichei«, sage ich mit einem kalten Blick. Ich hasse es, wenn die Leute diese Geschichte zur Sprache bringen.
Der Ifrit merkt, dass er gerade zu weit geht, und hebt beide Hände. »Sorry, mein Freund. Wollte dich nicht beleidigen.«
»Schon okay«, sage ich kopfschüttelnd. »Abgehakt.«
»Na ja, lass mich einfach wissen, wenn du jemanden brauchst, der bei den beiden letzten Wünschen ein bisschen drückt«, sagt der Ifrit.
»Nein! Nein, ich brauche keinen Drücker«, sage ich schnell, während meine Kehle sich plötzlich trocken anfühlt.
Bei der Vorstellung von Viola als Beteiligte an einem Verkehrsunfall verspannt sich jeder einzelne Muskel in meinem Körper.
Der Ifrit zuckt die Achseln. »Okay. Ich muss jetzt los. Mich um eine Hausfrau in England kümmern, die bei ihren Wünschen feilscht. Sie glaubt, wenn sie’s nur lange genug rausschiebt, gibt der Dschinn auf und gewährt ihr zusätzliche Wünsche.«
Ich verdrehe die Augen und entspanne mich etwas. »Wie kommen die Leute bloß auf solche Ideen? Bis später dann. Keine Sorge – Viola wünscht sich schon irgendwas.«
Der Ifrit, der sich gerade auf der Ferse umdrehen wollte, um zu verschwinden, fährt unter dem Wirbeln dunkelblauer Seide wieder zu mir herum, eine Augenbraue hochgezogen.
Oh, Mist.
»Viola?«
Das ist jetzt beim besten Willen nicht mehr abzubiegen, stimmt’s?
Er ist ein Freund, daher wird es das mit dem Protokoll nicht so wichtig nehmen und mich auch nicht bei den Ältesten verpetzen. Alles in Ordnung.
»Meine Herrin. Sie hat drauf bestanden, dass ich sie mit ihrem Vornamen anrede«, erkläre ich. Merkt er mir an, dass ich es mag, sie so zu kennen?
»Trotzdem … wow. Sei vorsichtig damit, die erste Vorschrift so zu verletzen. Die Regeln sind zu unserem eigenen Schutz da, weißt du noch?«
»Natürlich. Aber du weißt genau, wie Teenagermädchen sind. Nicht gerade die unproblematischsten Herrinnen. Außerdem, du hast’s nötig, mir mit dem Protokoll zu kommen.« Ich grinse, in der Hoffnung, ihn abzulenken.
Der Ifrit lacht. »Dass sie die Einhaltung der Vorschriften bei den Ifrit nicht kontrollieren, bedeutet nicht, dass ich nicht versuche, mich dran zu halten. Nur wären manche Drücker eben unmöglich durchzuführen, wenn man die Regeln nicht bräche.«
»Immer diese Ausreden«, sage ich.
»Yeah, yeah. Bis demnächst also, mein Freund«, sagt er.
Ich nicke ihm zu, und als der Ifrit verschwindet, atme ich vor Erleichterung tief aus – was, wenn er mich jetzt gefragt hätte, warum ich nicht will, dass er drückt? Ich hätte … was tun müssen? Lügen? Die Wahrheit gestehen? Ihm die Zähne einschlagen?
Moment mal. Warum will ich eigentlich nicht, dass er drückt? Viola ist einfach nur meine Herrin. Einfach nur die Person, der ich gerade Wünsche gewähre. Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen. Trotzdem verspannen sich bei der Vorstellung, dass jemand bei ihr einen Drücker einsetzt, meine Muskeln, und in meinem Magen beginnt es zu rumoren.
Denk an Caliban. In Caliban passiert so was nie. Niemand dort bewirkt jemals, dass du dich so fühlst. Dafür sorgen schon die Ältesten. Du bist einen Schritt näher daran, diese ganze Verdrehtheit hier hinter dir zu lassen und nach Hause zurückzukehren.
Ich seufze und lasse mich auf den Boden fallen, um mich wieder an die Eiche zu lehnen. Ein Schritt näher an zu Hause.
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Viola
Etwas hat sich verändert.
Der Gang dreht sich nicht mehr. Dschinn ist verschwunden, und ich taste in dem trüben Licht nach seinem Arm. Ich sitze auf dem Fußboden. Noch etwas ist anders. Als hätte ich kurz geschlafen und wäre gerade wieder aufgewacht, nur dass während des Schlafs alle meine Ängste, Befürchtungen und Sorgen von mir abgefallen sind. Jetzt fühle ich mich erfrischt, und in der Brust spüre ich ein funkelndes, fast kristallenes Gefühl, das mir die Gewissheit gibt, ich könnte alles tun –
»Viola?«
Ich sehe mich um – der Name klingt normal, ganz und gar nicht so, wie wenn Dschinn oder Lawrence ihn ausspricht. Dann merke ich, warum.
Aaron Moor steht neben mir und blickt mit einem verwirrten Lächeln auf mich herunter.
»Was machst du da?«, fragt er und legt den Kopf schief.
Dann streckt er den Arm aus und zieht mich so rasch auf die Füße, dass mir schwindlig wird, woraufhin er mir einen Arm fest um die Taille legt. Ich drücke die Knie durch und versuche, nicht zu atmen. Dies ist mit Sicherheit ein Irrtum. Es ist dunkel. Er muss mich mit jemandem verwechselt haben.
»Viola. Ich bin Vi…« Ich verschlucke den Rest des Satzes. Auf einmal weiß ich, was sich verändert hat.
Ich habe mir etwas gewünscht. Ich habe mir Zugehörigkeit gewünscht, wie Aaron und Ollie sie haben.
»Nein, ich habe damit nicht gemeint …«, beginne ich, doch das Gefühl von Panik, mit dem ich rechne, bleibt aus. Stattdessen fühle ich mich plötzlich … glücklich. Erleichtert geradezu. Aaron streicht mir die Haare aus den Augen und grinst mich an.
»Komm schon«, sagt er. »Gehen wir wieder nach unten – ich will dich ein paar Leuten vorstellen.«
»Was?«
»Ein paar Freunden – ich weiß nicht, ob du sie kennst.« Aaron studiert mich einen Moment lang – ich bin sicher, mir steht der Mund offen. »Übrigens, du siehst unglaublich aus. Ich fasse es einfach nicht, dass ich das bisher nicht gemerkt habe. Wahrscheinlich war ich einfach zu sehr auf Ollie fixiert … Na ja, jetzt nicht mehr – wir haben uns getrennt. Wie hätte ich mit ihr zusammenbleiben können, wenn jemand in der Nähe ist, der so schön ist wie du?«, schließt er mit einem behutsamen Grinsen.
Ich bin schön. Ich bin schön? Ich fühle … ich fühle mich schön. Und sorglos und unbekümmert und selbstsicher und alles andere, als das ich mich vor der Sache mit Lawrence gefühlt habe, nur mehr. Aaron lässt meine Taille los, greift nach meiner Hand und setzt sich in Bewegung – ich stolpere hinter ihm her die Treppe hinunter und folge ihm ins Wohnzimmer, wo nach wie vor die Party tobt. Ein Teil von mir möchte verlegen den Kopf senken, doch eine stärkere Macht zwingt mich, das Kinn zu heben, die Schultern zurückzunehmen und die Finger fest um Aarons Hand geschlossen zu lassen. Wenn unser Auftauchen bei dieser Party mir zuvor wie die Ankunft bei einer Hollywood-Premiere vorgekommen ist – mit Aaron die Treppe herunterzuschreiten ist, als wäre ich ein Nachwuchsstar auf dem roten Teppich, auf allen Seiten nichts als freundliches Lächeln und Leute, die meinen Namen rufen.
Aaron brüllt, sie sollten etwas anderes spielen, und während die CD gewechselt wird, stehen alle auf, um sich etwas zu trinken zu besorgen. Aaron und ich – Aaron und ich? – setzen uns auf ein Zweiersofa in der Nähe der Tür. Mädchen, die ich nicht kenne, kommen zu uns herüber, erkundigen sich nach meinem Haar und meinen Kleidern und danach, ob ich Shakespeare auch so sehr hasse. Alles, ohne sich auch nur zu fragen, wie ich heiße. Als hätten sie mich schon immer gekannt. Als hätte ich schon immer mit ihnen herumgehangen. Als hätte ich schon immer zu ihnen gehört. Ist dies die Wirklichkeit?
Eigentlich sollte ich ein schlechtes Gewissen haben. Das alles hier ist nicht natürlich. Es ist nicht echt. Es ist ein Wunsch.
Aber ich habe kein schlechtes Gewissen, nicht im Geringsten. Ich bin viel zu glücklich. Wenn ich gewusst hätte, wie wundervoll ich mich von einem einzigen Wunsch fühlen kann, wie viel Kummer er auszulöschen vermag …
Ein neues Lied dröhnt über die Lautsprecher, Aaron legt mir den Arm um die Schultern und lässt die Finger auf eine Art in meinem Haar kreisen, die mir einen Schauer den Rücken hinunterjagt. Ich möchte mich dichter an ihn heranschieben, aber ein Teil von mir ist immer noch wie erstarrt vor Angst, eine einzige falsche Bewegung könnte alles beenden. Ich fange Aarons Blick auf – selbst der schlichte Moment, in dem unsere Augen sich treffen, gibt mir das Gefühl, hierherzugehören, als rechtfertigte ich auf einmal Blickkontakte, Unterhaltungen und vielsagende Blicke statt eines Nickens im Vorbeigehen. Als wäre ich etwas Besonderes.
»Was ist los?«
Lawrence. Mein Blick fährt von Aaron hoch und fällt auf meinen besten Freund, der mit verschränkten Armen neben dem Sofa steht. Er wirkt nicht ärgerlich, einfach nur verwirrt, während seine Augen zwischen Aaron und mir hin und her schießen.
»Nicht viel – amüsierst du dich?«, fragt Aaron zurück.
Lawrence nickt kurz, und sein Blick kehrt vielsagend zu mir zurück. Zwei Footballspieler stürmen mit einem kleinen Bierfass durch die Haustür herein, und während Aaron sie anfeuert, nutze ich die Gelegenheit zum Antworten.
»Ich habe mir was gewünscht.« Ich hatte vor, es laut zu sagen, doch jetzt forme ich die Worte nur mit den Lippen, denn ich habe Angst, den Zauber auf irgendeine Art zu brechen.
»Du hast dir was gewünscht? Dass Aaron mit dir gehen will? Das hast du dir gewünscht?«, fragt Lawrence, laut genug, dass ich zusammenzucke und zu fürchten beginne, jemand könnte ihn gehört haben.
Ich packe ihn an der Hand und ziehe ihn näher heran. »Nein! Das war Zufall. Ich hatte gar nicht vor, mir etwas zu wünschen, es ist mir irgendwie rausgerutscht. Ich wollte zu jemandem gehören, wie Aaron und Ollie, und dann … jetzt bin ich hier! Ich weiß nicht, wieso, aber ich … ich fühle mich …« Wie kann ich es nur erklären? Ich fühle mich richtig. Ich fühle mich, als gehörte ich hierher, als wäre ich nicht allein.
»Aber es ist nicht echt! Es ist bloß ein Wunsch, Viola! Wie konntest du dir … wie konntest du dir ihn wünschen?« Lawrence hört sich verletzt an, geradezu verraten, und er greift nach meinen Händen. »Ich weiß, was ich dir da angetan habe, aber das ist nicht der richtige Weg, um es in Ordnung zu bringen.«
»Was dann?«, frage ich. »In den letzten sieben Monaten hat nichts mir geholfen, jetzt dagegen … es ist, als wäre das ganze Unglücklichsein nur eine Erinnerung. Es ist … es ist nicht mehr in mir. Ich bin zu glücklich, als dass es in mir sein könnte.«
»Ich möchte, dass du glücklich bist, weil du bist, was du bist, Vi. Nicht, weil du es dir gewünscht hast.«
»Bis das passiert«, sage ich mit einem raschen Seitenblick auf Aaron, »ist das hier genug. Sieh mich an, Lawrence. Du liest besser in mir als irgendwer sonst. Bitte. Ich habe mich so lang nicht mehr so gefühlt, als gehörte ich hierher – als hätte ich mehr als dich und Dschinn. Mach es nicht kaputt, Lawrence. Du schuldest mir was.« Ich habe ihn noch nie so ausdrücklich für die ganze Geschichte verantwortlich gemacht, und ich bin mir nicht sicher, ob er es verdient hat.
Mein bester Freund zuckt zusammen, als hätte ich ihn geschlagen, dann schüttelt er den Kopf. »Ich schulde dir was? Du weißt genau, dass ich nicht vorhatte, dich zu verletzen.«
»Passiert ist es trotzdem«, murmele ich.
Lawrence seufzt und drückt mir die Hand. »Es gefällt mir nicht. Aber wenn es dich glücklich macht – im Moment –, dann okay. In Ordnung.« Er wirkt besiegt, aber wenn ich eine Spur von schlechtem Gewissen empfinde, ist es nicht von Dauer. Es ist, als ob gerade jetzt kein Unglücklichsein in mir existieren könnte. Lawrence lässt meine Hand los und blickt sich im Raum um. »Wo steckt Dschinn überhaupt?«
»Er ist verschwunden«, sage ich. Ich wage es, mich etwas dichter an Aaron zu lehnen, obwohl ich immer noch nicht das Gefühl habe, mich ihm geradezu in die Arme werfen zu können. »Gleich nach dem Wunsch. Er hat mir geholfen, mich auf den Boden zu setzen, und dann ist er … gegangen.«
»Wer?«, meldet sich Aaron zurück.
»Keiner«, sagt Lawrence, bevor ich eine Antwort stammeln kann. Er mustert mich wieder, und sein Gesichtsausdruck ist von erzwungener Ruhe. »Es bleibt dabei, dass wir noch frühstücken gehen, bevor ich dich zu Hause absetze, oder?«
Wir hatten nichts dergleichen geplant, und um ehrlich zu sein, ich habe Angst davor, zu gehen – was, wenn der Wunsch ausläuft, sobald ich die Party verlasse? Ich kann unmöglich wieder zu dem unsichtbaren Mädchen werden. Jetzt nicht mehr. Aber Lawrence ist … na ja, Lawrence eben. Ich nicke und lehne mich enger an Aaron, während mein bester Freund in der feiernden Menge verschwindet.
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Dschinn
Dschinn!«
Es ist nicht Viola, die meinen Namen ruft, sondern Lawrence. Der Himmel ist im Begriff, heller zu werden, die Bäume sind Silhouetten und nicht mehr nur Schwärze. Ich stehe unter der Eiche auf und klopfe mir die Erde von den Beinen. Jetzt hat also auch er das mit dem Wunsch herausgefunden. Ich könnte mich hier verstecken und ihm aus dem Weg gehen – anders als bei Viola bin ich nicht gezwungen, auf seinen Ruf hin zu erscheinen. Aber nein … er hat ein Anrecht auf eine Antwort. Ich seufze und verschwinde aus dem Park, um unmittelbar neben ihm wieder aufzutauchen.
»Wow. Dich zu rufen hat ja wirklich funktioniert«, sagt Lawrence. Er sitzt auf dem Fahrersitz seines Autos, direkt vor dem Haus, in dem die Party stattgefunden hat. Es ist geradezu unheimlich, das Haus wiederzusehen, in dem vor wenigen Stunden noch das Leben tobte – jetzt ist es still und verlassen bis auf ein paar Leute, die gerade zu ihren Autos torkeln. Morgendlicher Tau überzieht die roten Becher, die überall im Vorgarten verstreut sind, und hat die Kleidung eines Typen durchweicht, der unter der Hecke eingeschlafen ist.
»Ich warte darauf, dass Viola rauskommt. Steig ein«, sagt Lawrence. Seine anfängliche Überraschung ist bereits verflogen.
Ich nicke und versuche herauszufinden, wie verärgert er über den Wunsch ist, aber im Augenblick ist er schwer zu lesen. Ich gehe um das Auto herum und schiebe mich auf den Beifahrersitz, wo ich die Hände an die Lüftungsschlitze lege, um sie zu wärmen.
»Wir müssen reden«, sagt Lawrence mit einem scharfen Seitenblick auf mich.
Ich seufze. »Sieh mal, Viola hat einen Wunsch ausgesprochen. Ich musste das machen. Ich hab’s nicht gern getan, um ehrlich zu sein.«
»Ich bin auch nicht wütend. Aber ich will jetzt genau wissen, wie es funktioniert. Nehmen wir an, Viola will ihn wieder verlassen … wird er sie danach auch noch lieben?«
Ich schüttele den Kopf. »Irgendwie schon. Aber nicht wirklich. Wünsche sind nicht von Dauer. Sie hat sich gewünscht, das zu haben, was Aaron und Ollie haben, also … also habe ich dafür gesorgt, dass Aaron sie will statt Ollie. Es war die beste Methode, ihr zu geben, was sie sich gewünscht hat, ohne zu viel daran zu verändern, wer sie ist. Wie auch immer, ich habe den Wunsch ein bisschen manipuliert. Ich hab getan, was ich konnte. Habe versucht, es zu einem Wunsch nach Zugehörigkeit zu machen, nicht zu einem Wunsch nach Liebe. Aber es kann zu Ende gehen, genau wie alles andere auch.«
»Okay … okay. Gut.« Lawrence wirkt eine Spur erleichtert.
»Dich habe ich komplett aus der Sache rausgehalten. Im Hinblick auf dich hat sich nichts verändert«, füge ich hinzu. Zuzulassen, dass der Zauber auch Lawrence berührt, ist mir ganz einfach nicht richtig vorgekommen.
Der Junge sieht zu mir herüber, seufzt und schüttelt den Kopf. »Hm … danke? Weißt du, du und deine Wunschgewährerei machen die Dinge nicht gerade leichter.«
Ich bringe ein mattes Lächeln zustande. »›Welch ein wirres Netz wir weben‹, stimmt’s?«
»So was in der Art«, antwortet Lawrence und reibt sich die Schläfen.
Wir drehen beide den Kopf, als wir eine Bewegung von der Haustür her bemerken. Es ist Viola, die langsam ins Freie tritt, Hand in Hand mit Aaron. Eine kleine Gruppe von Aarons Freunden folgt ihnen, und in der beginnenden Dämmerung sehen sie nicht annähernd so blendend aus wie beim letzten Mal, als ich sie gesehen habe. Viola dagegen leuchtet förmlich. Aaron drückt sie an sich, woraufhin sie erst scheu die Schultern nach oben zieht, dann sprudelnd auflacht und der Berührung nachgibt.
Als Aaron und Viola die Beifahrertür von Lawrences Wagen erreichen, bleiben sie stehen. Ganz kurz fange ich Violas Blick auf, bevor ihre Augen hinter Aarons Kopf verschwinden, als er sich vorbeugt, um sie zu küssen. Lawrence und ich beschäftigen uns damit, auf die Knöpfe des Autoradios zu drücken. Mehrfach. Irgendwann lässt Aaron sie los und öffnet ihr die Beifahrertür; ich mache einen Satz auf den Rücksitz.
»Hey, Lawrence, wohin bist denn du verschwunden?«, fragt Aaron grinsend, während er in der Morgenkühle die Hände gegeneinanderreibt.
»Hab einfach eine Weile hier draußen gesessen«, antwortet Lawrence ausdruckslos, während Viola ihren Gurt schließt. Sie wirft einen Blick zu mir nach hinten und lächelt mir kurz zu.
»Bis morgen also, Baby«, sagt Aaron und schließt die Beifahrertür.
Niemand sagt etwas. Viola beißt sich auf die Lippen und wirft sowohl Lawrence als auch mir nervöse Blicke zu. Ich erkenne einen Wunsch in ihren Augen – den, uns von ihrem Abend zu erzählen.
Danke, lieber nicht. »Wohin fahren wir?«, frage ich Lawrence, um das unbehagliche Schweigen zu brechen.
»Frühstücken. Oder zu einem extrem späten Abendessen«, sagt er mit einer Handbewegung zur Uhr hin – es ist Viertel nach fünf.
»Ich bin noch nie so früh auf gewesen«, kommentiert Viola. »Das heißt, ich bin vermutlich noch nie so lange ausgegangen. Die Zeit ist nur so verflogen, ich hab mit Aaron da gesessen, und dann haben wir getanzt …«
»Du hast getanzt?«, fragt Lawrence, und er hört sich überrascht an.
»Ich weiß! Aaron hat mich dazu überredet, und es hat irgendwie Spaß gemacht. Danach haben wir noch draußen gesessen, bis es zu kalt geworden ist. Warst du die ganze Zeit hier draußen im Auto? Und wo hast du eigentlich gesteckt, Dschinn?«
Lawrence nickt nur.
Ich antworte: »Holly Park. Da gehe ich gern nachts hin. Wenn man die Augen schließt und die Ohren auch und versucht, nicht zu atmen, dann ist es ein bisschen wie Caliban. Irgendwie.«
Viola dreht sich auf ihrem Sitz um und mustert mich eingehend. »Caliban – dem du jetzt näher bist, wie ich vielleicht erwähnen sollte, nachdem ich mir etwas gewünscht habe.« In dem Augenblick, als sie es ausspricht, verblasst ihr Grinsen etwas – nun ist es weniger ein Strahlen und mehr ein widerwilliges Lächeln.
»Stimmt, es sind nur noch zwei Wünsche übrig«, sage ich und zwinge mich dazu, mir zu überlegen, was ich frühstücken würde, wenn ich in Caliban wäre. Das Essen nimmt man ernst dort. Mit Sorgfalt zubereitet und serviert, makellos garniert …
»Ich hoffe, die bieten diesen Frühstücksteller mit Schinkenspeck noch an«, sagt Lawrence, als er das Auto auf den Parkplatz eines kleinen, schmuddelig aussehenden Bistros lenkt.
Das Lokal ist voll mit den unterschiedlichsten Leuten – schweigsamen Grüblern, schwatzenden Teenagern und hier und da einem grienenden alten Mann. Im Inneren riecht es nach abgestandenem Rauch und Speckdunst, und die Kellnerinnen schreien die Bestellungen zu einem dicken Koch hinüber, der vor seiner Herdzeile hin und her schlurft, Eier brät und Waffelteig in Formen gießt. Wir schieben uns auf zwei Bänke, Lawrence auf einer Seite, Viola und ich gegenüber. Ich verlege mich darauf, angewidert den Koch zu beobachten, nur um Violas Geschichten über den großen Aaron Moor nicht hören zu müssen.
Denke an Caliban. Den Blick aus meiner Wohnung. Blumen zu liefern. Die schwungvolle Architektur, die Straßenfeste, die wilden Blumen …
»Es hilft, wenn man ihm nicht beim Kochen zusieht«, bemerkt Lawrence von der anderen Seite des Tischs her.
»Was?«, frage ich, als ich jäh in die Wirklichkeit zurückkehre.
»Der Koch. Es hilft, wenn man ihn bei der Arbeit nicht beobachtet. Du fängst an, ein bisschen grünlich anzulaufen.«
»Er hat recht, Dschinn. Willst du etwas von meinem Toast?«, fragt Viola. Sie schiebt ihren Teller zu mir herüber, bis unsere Ellbogen sich kurz berühren.
Ich schüttele den Kopf. »Alles in Ordnung. Ich brauche hier auf der Erde keine Nahrung, weißt du noch?«
Die Musikbox setzt ein – ein nerviger Song über Waffeln, bei dem die meisten Gäste in Beifall ausbrechen.
»Ich hasse dieses Stück«, stöhnt Lawrence und lässt die Stirn auf die Tischplatte fallen.
»Jedenfalls«, sagt Viola – sie ignoriert Lawrence und blickt mir ins Gesicht dabei –, »hab ich mich noch gar nicht bei dir bedankt, Dschinn. Dafür, dass du mir geholfen hast, meine ich.«
»Mach dir deswegen keine Gedanken. Du hast einen Wunsch ausgesprochen, ich hatte im Grunde gar keine Wahl …«
»Das davor meine ich«, unterbricht Viola mich mit einem vielsagenden Blick.
Das im Gang, geht mir auf. Das mit Aaron und Ollie, als ich sie weggezogen habe und sie meinen Arm umklammert hat, als ich ihr Freund war und nicht ihr Wünschegewährer.
»Ich sehe schon, was hier los ist. Plötzlich haben Viola und ihr Flaschengeist Geheimnisse«, sagt Lawrence und wedelt mit seiner ahornsirupbedeckten Gabel in meine Richtung.
Viola lacht wieder – ein tiefes, wirkliches Lachen, das fröhlicher klingt als der einfallslose Waffelsong. Ich lächle schließlich doch noch – zum ersten Mal, seit ich ihr den Wunsch erfüllt habe, glaube ich. Es ist schwer, etwas zu bereuen, wenn sie lacht.
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Viola
Aaron kommt mir am Montagvormittag in der Schulkantine entgegen, legt mir den Arm um die Schultern und reicht mir einen Pappbecher mit Cappuccino. Dann nimmt er mich mit zu dem Tisch, an dem die königliche Familie sitzt. Ein Mädchen macht mir ein Kompliment zu meiner Jacke, und jemand anderes lädt mich zu einem Filmabend am Wochenende ein. Ich bin mir sicher, dass ich grinse und kichere wie ein Idiot, aber ich kann es nicht ganz verhindern.
»Sie ist bei dieser Ausstellung von der Kunst-AG dabei«, sagt Aaron mit einem bewundernden Blick zu mir hin.
»Wirklich? Ist das schwer? Malen und zeichnen?«, fragt mich ein Mädchen, während sie zugleich in der Handtasche nach seinem Lippenstift wühlt. Mist. Ich hätte Lippenstift tragen sollen – Ollie trägt immer Lippenstift. Ich blicke mich in der Kantine nach ihrer goldenen Haut um, halb in der Hoffnung und halb in der Furcht, sie zu entdecken. Ich frage mich, ob sie wütend ist, weil ich ihren Thron gestohlen habe. Eine Woge von schlechtem Gewissen schwappt über mich hinweg, als mir aufgeht, dass ich sie seit der Party nicht mehr gesehen habe, seit dem Wunsch.
»Viola?«, fragt das Lippenstiftmädchen in meine Gedanken hinein.
Schlagartig kehre ich zu der Unterhaltung zurück. »Es ist … äh …«, stottere ich. Irgendwie habe ich das Gefühl, den Leuten hier zu erzählen, dass es beim Malen um Leidenschaft geht, wäre nicht das Richtige. »Es ist schwer zu sagen, ob man etwas richtig gemacht hat oder nicht. Nach einer Weile sieht man bei einem Bild nur noch, was alles nicht damit stimmt.«
Ein paar Leute nicken, Aaron küsst mir die Hand. »Wo wir es gerade vom Malen haben«, fügt er hinzu, »können ein paar von euch mir heute Nachmittag mit den Kulissen für Grease helfen? Ich hätte das ja eigentlich am Sonntag erledigen sollen, aber ich war viel zu verkatert, um mir das anzutun.«
Ein paar seiner Freunde nicken und sagen ihre Unterstützung zu.
»Ich kann nicht«, sage ich mit einer Spur von schlechtem Gewissen. »Genau genommen muss ich an meine Bilder für die Ausstellung gehen. Ich habe den ganzen Sonntag geschlafen und hatte überhaupt keine Gelegenheit, deswegen herzukommen.«
Aaron schüttelt den Kopf. »Mach dir darüber keine Gedanken, Baby.« Er küsst mich – dieses Mal auf den Mund –, bevor ich Gelegenheit habe zu reagieren.
Meine Wangen laufen leuchtend rot an – es sind so viele Leute in der Nähe, und ich bin mir nicht sicher, ob ich eher stolz bin, weil ich Aaron küsse, oder verlegen, weil die ganze Welt es mitverfolgt. Was, wenn sie sich jetzt fragen, was Aaron Moor überhaupt von einem Mädchen wie mir will? Was, wenn sie wissen, dass es alles nur wegen eines Wunsches ist? Aaron drückt den Mund so hart auf meinen, dass ich die Lippen schließe und den Kopf abwende. Er grinst und streicht mit dem Daumen über meine Hände. »Sorry. Ist mit mir durchgegangen.« Der Rest des Tischs lacht und beginnt über Katerkuren zu reden.
Etwas verstört und immer noch dunkelrot im Gesicht von dem Kuss halte ich den Mund und tue so, als interessierte ich mich für ein Mädchen, das die Tische in der Kantine der Reihe nach abklappert. Sie hat eine blaue Pappschachtel dabei, die auf einer Seite mit dem Wort »FUNdraiser« beschriftet ist. Das Mädchen gehört zu der Band, glaube ich. Als sie meinen Blick auffängt, kommt sie zu uns herüber.
Ich weiß nicht, wie sie heißt. Zur königlichen Familie passt sie nicht, denn ihre Augenbrauen sind nicht gezupft, und ihre Kleidung sitzt nicht extrem knapp. Nichtsdestoweniger wirkt sie weder eingeschüchtert noch nervös, als sie sich unserem Tisch nähert. Eher niedergeschlagen, als rechnete sie bereits damit, ignoriert oder abgetan zu werden.
»Hi. Die Schulband verkauft Süßigkeiten, um die Fahrt nach Philadelphia zu finanzieren. Ein Dollar das Stück, ist irgendwer interessiert?«
Kein Mensch hört ihr zu – jedenfalls kein Mensch außer mir. Die königliche Familie schnattert, ohne aufzublicken, weiter. Als wäre sie unsichtbar. Sie seufzt und sieht sich nach dem nächsten Tisch um.
»Moment«, sage ich, als sie sich gerade abwenden will.
Das Mädchen dreht sich zu mir und zieht die Augenbrauen hoch. Erinnert sie sich etwa noch daran, dass ich bis vor ein paar Tagen genauso war wie sie? Oder hat Dschinn auch das geändert?
»Ich nehme zwei«, sage ich, während ich in der Handtasche nach zwei Dollarscheinen wühle. Ich gebe sie ihr und suche mir aus der blauen Pappschachtel zwei Tüten Skittles heraus.
»Ooh, Süßzeug!«, sagt ein Mädchen aus der königlichen Familie vom anderen Ende des Tischs her.
»Wofür verkaufst du die?«, fragt einer von den Jungen, während er einen Dollarschein in die Schachtel fallen lässt und nach einem Twix greift. Das Mädchen macht eine genervte Geste, und ich kann mir ein leises Kichern nicht verkneifen. Sie wiederholt ihren Verkaufsspruch, und als sie fertig ist, nickt sie kurz und dankbar in meine Richtung. Ich nicke zurück und blicke wieder weg – nur um Dschinn zu entdecken, der an der Pokalvitrine lehnt und mich beobachtet, ein Lächeln im Gesicht, das irgendwie zufrieden wirkt. Ich nicke ihm zu, und er zuckt die Achseln, dann verschwindet er.

Als ich nach dem letzten Klingeln den Kunstsaal betrete, gehe ich geradewegs zu der knallrosa Farbe hinüber. Und zu den Violetts und Oranges. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich kann mit ihnen allen malen, kann Farbe auf die Leinwand klatschen, ohne mir deshalb Gedanken zu machen. Ich schiebe meine ganzen alten Gemälde zur Seite und zerre eine neue Leinwand heraus, und es stört mich nicht einmal, als ich mit dem Finger aus Versehen Farbe auf einen der sauberen Ränder schmiere. Dann trete ich einen Schritt zurück und mustere die leere Fläche.
Was soll ich bloß malen? Es gibt so vieles, was glänzt und funkelt und sich für ein unglaubliches Gemälde anbietet. Ich presse die Lippen aufeinander.
»Mal ein Bild von mir, wie ich mich die letzten acht Stunden im Park gelangweilt habe«, sagt Dschinn.
Ich drehe mich um und grinse ihn an. »Ihnen könnte ich nicht gerecht werden, mein Herr«, antworte ich. »Außerdem warst du heute Vormittag schon mal hier, es waren also gar keine acht Stunden.«
»Stimmt«, entgegnet Dschinn, während er mir die verbliebene Tüte Skittles aus der Handtasche stiehlt. »Ich wollte nur nachsehen, ob alles glattläuft.«
»Tut es. Es läuft sogar fantastisch.« Dschinn stemmt sich auf einen Tisch hinauf, während ich mich wieder meiner Leinwand zuwende. »Obwohl ich gedacht hätte, das mit dem Malen würde einfacher werden. Ich weiß zwar, dass ich diese Farben verwenden will, aber … wow. Malblockade.«
»Moment«, sagt Dschinn, tritt hinter mich und nimmt mir den Pinsel aus der Hand. »Ich hab’s. Das wird brillant.«
Er taucht die Spitze des Pinsels in karmesinrote Farbe und malt langsam einen Smiley in eine Ecke der Leinwand.
Ich lache, aber Dschinn tritt zurück, verschränkt die Arme und bewundert sein Werk. Dann gibt er mir zu verstehen, jetzt sollte ich mich an dem Bild versuchen. Also spüle ich den Pinsel aus, tauche ihn in die Fuchsiafarbe und verpasse dem Gesicht stachliges Haar. Ich lege eine kurze Pause ein, während die Farbe trocknet – das Gesicht erinnert inzwischen ein bisschen an den Punkertyp aus der Shakespeare-Stunde. Ich habe heute gar nicht daran gedacht, ihn zu zeichnen, wie ich es sonst immer tue – bin gar nicht auf den Gedanken gekommen.
»Viola?«, sagt Dschinn, nachdem ich sekundenlang nicht gesprochen habe.
»Sorry«, sage ich, während ich mich zu ihm umdrehe. »Du bist wieder dran.«
Er schüttelt den Kopf. »Nee. Vollkommenes kann man nicht mehr verbessern.«
»Natürlich«, antworte ich, aber bevor ich weitersprechen kann, höre ich, wie sich draußen Schritte nähern.
Aaron erscheint in der Tür des Kunstsaals. »Hey, Baby«, sagt er mit funkelnden Augen. Im Näherkommen betrachtet er den Smiley auf der Leinwand. »Das ist … also …«
Ich werde rot. »Wir … ich habe einfach bloß rumgealbert.«
»Hey! Das war große Kunst!«, zischt Dschinn hinter mir.
»Na, ich finde es jedenfalls grandios«, zieht Aaron mich auf. Er küsst mich auf die Wange und verschränkt die Finger mit meinen, während ich versuche, nicht mit dem nassen Pinsel an seine Kleidung zu geraten. Aaron ist warm und einladend, aber Dschinns dunkle, auf mich gerichtete Augen sind mir dabei sehr deutlich bewusst.
»Einfach toll«, sagt Dschinn mit einem resignierten Blick. »Noch mal vier Stunden, die ich im Park rumsitzen darf.«
Sorry, forme ich mit den Lippen. Er seufzt, lächelt mir aber noch schief zu, bevor er verschwindet.
Aaron legt mir einen Arm um die Taille. »Komm schon«, sagt er und macht sich auf den Weg zur Tür, wobei er mich hinter sich herzieht.
»Warte«, sage ich mit einer Handbewegung zu dem Gemälde hin. »Ich muss wirklich an dem Ausstellungszeug arbeiten …«
Aaron lässt die Hand über meinen Rücken gleiten, und die Berührung jagt einen angenehmen Schauer durch mich hindurch.
»Wenigstens wegräumen sollte ich meine Sachen«, protestiere ich halbherzig.
Aaron zieht eine Augenbraue hoch. »Räum sie später weg. Es gibt da etwas, das ich dir zeigen muss.«
Ich beiße mir auf die Unterlippe, und er beugt sich vor und küsst mich auf die Stirn. Er lässt eine Hand an meinem Arm abwärtsgleiten und nimmt mir vorsichtig den nassen Pinsel aus den Fingern, um ihn auf eine Anrichte zu legen. Ich sollte ihn auswaschen – es wird den Pinsel ruinieren, wenn die Farbe trocknet. Aaron zieht mich in Richtung Tür.
Die Gänge sind leer und still bis auf die gedämpften Stimmen von Lehrern, die im Pausenzimmer herummeckern, und das Summen der Putzkolonnenstaubsauger. Aaron bleibt stehen, als wir die Tür zum Theatersaal erreicht haben.
»Moment noch«, sagt er und greift in die hintere Hosentasche. Er zieht einen Stoffstreifen heraus, von dem ich mir ziemlich sicher bin, dass er ihn vom Julia-Kostüm abgerissen hat.
»Das soll ja wohl ein Witz sein«, sage ich durch mein Lächeln hindurch, als er Anstalten macht, mir mit dem Streifen die Augen zu verbinden.
»Du machst es einem wirklich nicht leicht, romantisch zu sein«, bemerkt Aaron, also lache ich und gebe nach. So seltsam dies auch sein mag, wer wäre ich, eine romantische Geste auszuschlagen?
Aaron legt mir die Hände auf die Schultern und führt mich in den kühlen Theatersaal. Es riecht nach Sprühfarbe und Moder, und ich höre den Widerhall meiner Schritte beim Gehen. Aaron manövriert mich die Stufen hinauf auf die Bühne.
»Bist du so weit?«, fragt er.
»Ja«, antworte ich eine Spur atemlos.
Nun nimmt er mir die Augenbinde ab. Im Theatersaal ist es fast vollständig dunkel. In der Schwärze der Decke über mir erscheinen winzige funkelnde Lichter, die künstlichen Sterne, die seit einer Ewigkeit bei keinem Stück mehr verwendet wurden. Aaron nickt zum Beleuchterpult hinüber, wo ein paar von seinen Freunden herumhängen. Jemand hebt den Daumen in seine Richtung und schaltet die Bühnenbeleuchtung ein, die Aaron und mich in ein mattes blauviolettes Licht taucht.
»Okay? Als ob es Nacht wäre?«, fragt Aaron mit einer Handbewegung zu den Sternen über uns.
Ich nicke und füge der Geste ein so mädchenhaftes Lachen hinzu, wie ich es nur zustande bringe. Aaron dreht sich um zu der Stelle, wo mitten auf der Bühne eine Decke ausgebreitet ist. Daneben warten eine Flasche Gatorade und ein Beutel mit Mini-Snickers.
»Ich hab angefangen, mich zu langweilen, als ich die Kulissen für Grease gemalt habe, also hab ich uns stattdessen ein Picknick unter den Sternen organisiert«, sagt Aaron und sieht dabei höchst zufrieden aus.
Ich grinse so breit, dass es beinahe wehtut. Er hat all das für mich getan. Nicht einmal Lawrence hat sich jemals so sehr um mich bemüht.
Aaron und ich setzen uns auf die Decke, und er nimmt einen Schluck aus der Gatoradeflasche – ich rieche das Bier, das er in die Flasche gefüllt hat. Er lehnt sich an das Gerüst, das unmittelbar hinter uns steht, und streicht sich das Haar aus dem Gesicht. Ich frage mich, wo Aarons Freunde geblieben sind – schließlich stecken sie sonst immer zusammen. Es ist irgendwie merkwürdig, mit Aaron in dem dunklen Theatersaal allein zu sein. Ich blicke zu den künstlichen Sternen hinauf.
»Weißt du, es hört sich albern an, aber ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, was für ein toller Abend das für mich war mit dir am Samstag«, sagt Aaron, während er meinen Blick festhält.
Sofort werde ich rot und kann spüren, wie meine Wangen heiß werden, daher nicke ich nur. Aaron beugt sich vor und dreht mein Gesicht zu sich herum. Ich habe Mühe, rechtzeitig das Stück Mini-Snickers herunterzuschlucken, das ich eine Sekunde zuvor abgebissen habe. Unsere Lippen berühren sich.
Aarons Kuss ist nachdrücklich und stark, so als würde er mich nach hinten drücken, wenn ich ihn nicht mit ebenso viel Nachdruck erwidere. Mein Herz beginnt zu hämmern, und meine Hände zittern. Ich rieche sein Rasierwasser; der Duft ist überwältigend. Dschinn hätte sicher etwas dazu zu sagen, etwas über Leute, die in Parfum baden, und ich könnte es ihm nicht übel nehmen. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich den Duft nach Honig und Gewürzen von Dschinns Haut jederzeit gegen eine Flasche Ralph Lauren eintauschen. Ich frage mich, was er gerade tut, während er in dem mickrigen Park herumhängt. Ich hätte ihn am Nachmittag nicht so abservieren sollen.
Vorsichtig mache ich mich von Aaron los und lächle. Er grinst und nimmt den nächsten Schluck.
»Lange kann ich heute nicht wegbleiben«, sage ich nach einem Moment des Schweigens.
»Wirklich? Ich dachte, du kommst noch mit zu mir, einen Film ansehen oder so.«
Ich presse die Lippen aufeinander. »Das würde ich ja gern, es ist bloß …« Hastig nehme ich selbst einen Schluck, um mir Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Ich kann ihm kaum sagen, dass ich ein schlechtes Gewissen habe, weil Dschinn allein ist. »Musst du heute nicht noch die Grease-Kulissen fertig kriegen?«, frage ich stattdessen.
Aaron lacht. »Stimmt. Ich verbringe meine Zeit einfach lieber mit dir, nehme ich mal an. Aber lahme Musicals warten wahrscheinlich auf keinen.«
Als Aaron mich zu Hause absetzt, wird es draußen schon dunkel. Meine Mom ist dabei, einen Stoß von ihren weißen Blusen zu stärken, und sieht auf, als ich hereinkomme.
»Wo warst du?«, fragt sie, den Blick auf Aarons Auto gerichtet, als er davonfährt.
»Ich war … mit jemandem unterwegs, nehme ich an«, sage ich, während ich die Kühlschranktür öffne und nach einer Dose Cola light fahnde.
»Ein Date?«, fragt meine Mom, und in ihrer Stimme schwingt eine merkwürdige Mischung aus Zweifel und Erleichterung. Sie bearbeitet die nächste Bluse mit ihrer Sprühstärkedose. »Du hast gar nicht erwähnt, dass du ein Date hattest. Mit wem? Oder war es Lawrence?«
»Nein!«, schnappe ich, heftig genug, dass meine Mom die Augen verdreht. »Ich war mit Aaron Moor weg. Aus meiner Schule. Hättest du gern, dass ich anfange, euch von solchen Sachen zu erzählen?«
»Nein, schon okay. Ich hab mich bloß gefragt«, sagt meine Mom. Sie unterbricht sich für eine Weile, einen nachdenklichen Ausdruck im Gesicht, und stellt die Dose dann ab. »Er ist also nett?«
Ich nicke. Beziehungsgespräche gehören nicht zu den Dingen, bei denen wir gut sind, meine Eltern und ich.
»Gut, gut.« Sie faltet die Manschette einer Bluse zurück, während ich die Coladose öffne und mich auf den Weg zu meinem Zimmer mache. »Viola«, ruft sie hinter mir her und lehnt sich an den Küchentisch. »Ich brauche mir keine Sorgen wegen irgendwas zu machen, oder? Wir können drüber reden, wenn du willst.«
»Drüber reden?«
Sie runzelt die Stirn und zuckt die Achseln. »Du weißt schon … Sexgespräche. Alkoholgespräche. Liebesgespräche. Wir haben uns nie über all diese Sachen unterhalten. Nur – bitte glaub nicht, ich hätte zu viel zu tun, mit der Arbeit oder so, um mit dir drüber zu reden, wenn du es brauchen kannst. Ich könnte auch eine DVD über Sexualität im Teenageralter bestellen. Ich nehme mal an, ich hätte es tun sollen, als du mit Lawrence zusammen warst, na ja … besser spät als gar nicht, oder?«
Wenn es einen Ausdruck gibt, den ich aus dem Mund meiner Mom nie wieder hören will, dann ist es Sexualität im Teenageralter. Am liebsten würde ich in schallendes Gelächter ausbrechen, aber meine Mom sieht so ratlos und aufrichtig aus, dass ich sie nicht in Verlegenheit bringen will. Stattdessen schüttele ich wie wild den Kopf, als ich meine Zimmertür öffne. »Alles in Ordnung, Mom. Ich sage Bescheid, wenn ich über irgendwas reden muss.«
»Reden muss?«, fragt Dschinn, als ich die Tür hinter mir schließe. Er lehnt neben dem Fenster an der Wand, die Arme verschränkt, ein amüsiertes kleines Grinsen im Gesicht.
»Über Sex«, erkläre ich meinerseits mit einem Grinsen. »Anscheinend gibt es dafür eigens eine DVD.«
»Du, Aaron und deine Mom, ihr solltet sie euch zusammen ansehen. Du weißt schon, als Bildungserlebnis«, sagt er mit ernsthaftem Gesichtsausdruck.
Ich werfe ein Kissen nach ihm, aber er weicht im letzten Moment aus.
»Wie war das heiße Date?«, erkundigt er sich, während ich mich aufs Bett fallen lasse und den Geruch von alten Patchworkdecken einatme.
Ich lächle. »Es war … merkwürdig. Und es war fantastisch.«
»Okay«, antwortet er so rasch, dass mir vollkommen klar ist, er will die genauen Details meines Nachmittags gar nicht hören. Dschinn fährt sich mehrere Male mit der Hand durchs Haar, wobei er mit besonderer Aufmerksamkeit auf den Moment achtet, in dem ihm die Strähnen aus den Fingern rutschen.
»Vier Tage«, sagt er halblaut. Ich setze mich auf und sehe ihn an. »Ich bin jetzt seit vier Tagen hier.«
»Das kommt mir irgendwie falsch vor«, sage ich, während ich in Gedanken die Tage zusammenzuzählen versuche. »Es kommt mir vor, als wärst du schon wochenlang hier.«
Dschinn macht eine Handbewegung, als wäre er verärgert, aber seine Stimme klingt sanft. »Es wirkt nur deshalb länger auf dich, weil wir so viel Zeit miteinander verbracht haben.« Er fährt sich wieder durchs Haar. »Meine Haare sind gewachsen. Ein ganzes Stück. Vier Tage ist eine Menge Zeit, wenn man nicht daran gewöhnt ist zu altern.«
»Vier Tage … nur vier Tage.« Ich spreche es wirklich nicht gern aus. Ich sehe zu, wie er wieder sein Haar befingert. Wir lächeln beide.
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Dschinn
Ich kann sie dir schneiden«, sagt Viola von ihrem Nest aus Patchworkdecken aus, einen etwas tückischen Ausdruck in den Augen.
Ich lache. »Kein Wunsch der Welt wird mich dazu bringen, dich mit einer Schere in der Hand auch nur in die Nähe meines Kopfs zu lassen.«
»Nein, ich mein’s ernst! Lawrence habe ich immer die Haare geschnitten.«
»Das ist mir vollkommen egal, und wenn du Keanu die Haare geschnitten hättest. Halt dich ja von mir fern«, sage ich und verschränke sicherheitshalber die Arme vor der Brust.
»Nein? Na schön. Dann nehme ich an, du willst alles über meinen Nachmittag mit Aaron wissen …«, beginnt sie vorsichtig.
»Nicht unbedingt.«
»O nein, es war wunderbar. Ich werde dafür sorgen, dass ich kein einziges schnulziges Detail auslasse … Ich meine, es ist nur gut, dass du mir nicht weit genug vertraust, um dir von mir die Haare schneiden zu lassen, denn wenn du’s tätest, müsste ich mich zu sehr konzentrieren, um noch reden zu können. Aber so …«
»Du kannst wirklich Haare schneiden? Dein Wort drauf?« Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch ein paar Stunden ihrer Erzählungen von Aaron ertrage. Die beim Frühstück haben mir gereicht.
»Ich würd’s dir nicht anbieten, wenn ich vorhätte, deinen Kopf zu massakrieren. Wirklich. Wenn sie dir zu lang sind, lass sie mich dir schneiden.«
Ich mustere Viola aufmerksam. Ihre Augen bitten, ihre Lippen sind zu einem kleinen Lächeln verzogen, und in ihren Fingern, das weiß ich einfach, juckt es nach der Schere.
Angesichts der Tatsache, dass wir unsere Herren nicht mit dem Vornamen anzureden haben, bin ich mir ziemlich sicher, dass Haareschneidenlassen überhaupt nicht in Frage kommt. Trotzdem seufze ich und nicke. Ich bin einigermaßen verzweifelt daran interessiert, die Details ihres Nachmittags mit Aaron nicht zu hören.
Viola zeigt auf ihren Schreibtischstuhl und legt dann eine Decke auf den Boden. Ich setze mich hin, während sie in ihrem Bad herumwühlt und kurz darauf mit einer silbernen Schere zurückkommt. Sie lässt sie in meine Richtung klicken und lacht.
»Ich überlege es mir gerade anders.«
»Aaron und ich haben uns geküsst.«
»Na los, schneide«, sage ich, während ich resigniert beide Hände hebe. Sie lehnt sich an den Schreibtisch hinter mir und wischt die Schere an einem nassen Tuch ab.
»Nur keine Panik. Ich weiß wirklich, wie man das macht. Na ja – gut genug für einen Typen jedenfalls.«
»Das klingt nicht sonderlich beruhigend. Irgendwie glaube ich nicht daran, dass eine Sechzehnjährige Haare schneiden kann.«
»Ach – könntest du’s denn?«
»Nein. Aber auf Caliban wachsen unsere Haare ja auch nicht –«
»Yeah, schon klar. Wie alt bist du eigentlich?«, fragt sie, während sie um den Stuhl herumkommt und sich vor mir aufbaut.
»Hundertsieben«, antworte ich.
Viola macht ein erstauntes Gesicht, aber sie lacht. »Dann wird es sowieso Zeit. Wie kurz willst du sie haben?« Sie setzt sich aufs Bett, so dass unsere Knie nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind, und sieht zu, wie ich die Haare auf meiner Stirn glatt ziehe.
»Es ist ein bisschen schwer zu sagen.« Ich glaube es einfach nicht, dass ich Schwierigkeiten habe, mich an den Zustand von vor vier Tagen zu erinnern. »Vielleicht bis hier?«, frage ich und lege den Zeigefinger an die Stelle, von der ich annehme, dass die Haare dort enden sollten.
Sie nickt und steht wieder auf, ehe sie hinter mir und damit aus meinem Blickfeld verschwindet. Es entsteht eine merkwürdige Pause, dann zieht sie die Finger durch mein Haar. Sie lächelt – keine Ahnung, wie ich das mache, aber ich merke einfach, dass sie lächelt –, und ich lehne mich auf dem Stuhl zurück.
»Es kann unmöglich innerhalb von vier Tagen so sehr gewachsen sein«, sagt sie, während sie zum zweiten Mal mit den Fingern hindurchfährt. Ihre Fingerspitzen fühlen sich an wie Blütenblätter, und sie lässt sie in Kurven hinuntergleiten bis in den Nacken.
»Es wächst schneller, wenn wir hier sind – als wollte es aufholen oder irgend so was. Vier Tage Wachstum ist eine ganze Menge.«
Viola tritt wieder vor mich hin und beugt sich vor, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe ist wie meines. Ich weiß, dass sie in Wirklichkeit mein Haar betrachtet, aber es hat den Anschein, als sähe sie mir geradewegs ins Gesicht – ich schließe die Augen, um dem Starren aus dem Weg zu gehen.
»Okay«, sagt sie und klemmt eine Haarsträhne an der Schläfe zwischen den Fingern ein. »Bist du so weit?«
»Du hältst unmittelbar neben meinem Kopf eine Schere in der Hand. Ich habe keine Wahl.«
»Stimmt«, erwidert Viola, und ich höre das Grinsen in ihrer Stimme. Die Schere macht ein ritschendes und klickendes Geräusch dicht neben meinem Ohr. Ich öffne die Augen einen Spalt weit und bemerke die schwarze Locke in Violas Hand. »War doch gar nicht so schlimm, oder? Jetzt halt still!«
»Stopp«, sage ich, den Blick auf den Unterschied von vier Tagen gerichtet, der in ihrer Handfläche liegt. Wenn sie das alles abschneidet, was habe ich dann noch vorzuzeigen als Beweis dafür, dass ich hier war? Es wäre, als hätte sie mich nie beschworen.
Viola schaut von der Stelle, die sie gerade schneiden will, zu meinen Augen hin. »Ich hab doch gesagt, du kannst mir vertrauen!«, sagt sie, und es klingt sowohl amüsiert als auch leicht gereizt.
»Nein, nein.« Ich drehe den Kopf von der Schere weg. »Es ist einfach … ich weiß nicht recht. Ich habe noch nie lange Haare gehabt. Längere Haare meine ich. Vielleicht beobachte ich erst mal, wie es sich entwickelt, bevor ich dich alles absäbeln lasse«, ziehe ich sie auf.
Viola lächelt und legt die Schere auf den Schreibtisch. »Dann soll ich also doch ins Detail gehen über meinen Nachmittag ohne dich?«
»Bitte nicht«, sage ich. Ich lächle dabei, und es klingt leichthin, aber die Wahrheit lautet: Es gibt nichts, das ich noch weniger erfahren will als Genaueres darüber, wie Violas eigener Wunsch sich auf sie ausgewirkt hat.
»Schön, in Ordnung, ich verschone dich. Aber morgen gehe ich mit ihm ins Kino. Auf die eine oder andere Art wirst du die Einzelheiten zu hören kriegen. Außer ich betrinke mich wieder, spreche noch zwei Wünsche aus, und du verschwindest«, sagt sie und amüsiert sich über ihren eigenen Witz.
»Na ja, inzwischen bin ich dran gewöhnt, dass du keine Wünsche hast«, antworte ich. Die Vorstellung, wie sie mit Aaron in einem dunklen Kino sitzt, verdüstert meine Stimmung. Seine Finger an ihr, die Art, wie er sie hungrig betrachtet … Ich schüttele das Bild ab. »Ich nehme an, ich sollte jetzt gehen. Für die Nacht, meine ich.«
Viola zuckt die Achseln, und ihre Wangen laufen hellrosa an. »Du brauchst nicht zu gehen, wenn du nicht willst. Ich meine … ich will nicht, dass du mir beim Schlafen zusiehst oder so was. Das wäre komisch. Aber du brauchst nicht komplett zu verschwinden.«
Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück und lasse ihn gegen die Schreibtischkante kippen. »Mal sehen. Ich mag den Park in der Nacht. Und ich weiß nicht, ob ich acht Stunden lang auf diesem Stuhl hier sitzen will.«
»Hey! Das ist ein toller Stuhl«, sagt sie lächelnd, während sie die Patchworkdecken zurückschlägt und ins Bett steigt. Sie studiert mich einen Moment lang, bevor sie den Arm ausstreckt und an dem Kettchen ihrer Nachttischlampe zieht, woraufhin das Zimmer im Dunkel versinkt. Die Klimaanlage schaltet sich ein, und die Vorhänge bauschen sich eben genug, dass ich einen kurzen Blick auf die Sterne werfen kann.
»Ich habe eine Frage«, sagt sie unvermittelt, und ihre Stimme klingt eine Spur gedämpft von den ganzen Decken.
»Ja?«, sage ich, während ich aufstehe und zum Fenster gehe. Ich schiebe die Vorhänge auseinander und spähe zu den Sternen hinauf.
»Bist du glücklich hier?«
Ich habe mit einer Frage nach Aaron oder der Funktionsweise von Wünschen oder so etwas gerechnet, daher überrumpeln mich die Worte vollkommen. Ich schließe den Vorhang und wende mich ihr wieder zu. »Ich … warum?« Ich stolpere über die Worte. Die Frage zieht sacht an mir, aber ich spüre den guten Willen dabei – sie stellt es mir frei, nicht zu antworten.
Viola setzt sich auf, zieht sich die Decken bis zur Brust hoch und weicht meinem Blick aus. »Es ist einfach … du bist mein Freund. Wenn du hier immer noch so unglücklich bist, dann spreche ich schnell zwei Wünsche aus, und du kannst nach Hause gehen«, sagt sie; sie versucht den Widerwillen in ihrer Stimme nicht allzu deutlich werden zu lassen.
So einfach ist das. Gleich hier und jetzt würde sie sich etwas wünschen.
»Nein«, sage ich.
»Oh. Okay, dann wünsche ich mir einfach …«
»Nein!«, falle ich ihr scharf ins Wort. »Ich meine damit, wünsch dir nichts. Es macht mir nichts aus, hier zu sein. So lange zu bleiben, bis du herausgefunden hast, was du wirklich willst. Es sind deine Wünsche, du solltest dir Zeit nehmen. Caliban rennt mir ja nicht weg.« Ich setze mich in den Sessel.
Ich habe das allen Ernstes gerade gesagt. Ich habe Wünsche ausgeschlagen.
»Gut«, sagt sie, während sie sich wieder hinlegt. »Es ist einfach … ich würde es vermissen …« Ihre Stimme verklingt, und ihre Wangen laufen rot an. Sie zupft an den losen Fäden der Patchworkdecken herum. »Jedenfalls. Wie ist Caliban eigentlich?«, fragt sie rasch.
Ich lächle und lege den Kopf an die Sessellehne. »Keine Ahnung. Es ist still. Alles dort ist sehr still, verglichen mit hier.«
»Langweilig?«, fragt Viola.
»Nein, nicht langweilig. Ich meine damit einfach … niemand altert. Niemand hat es eilig. Niemand regt sich auf wegen Kunstausstellungen oder Verabredungen oder was auch immer, weil … na ja, man hat ja noch das ganze Leben Zeit für all das.«
»Wie sieht es dort aus?«, will sie nun wissen.
»Es sieht aus wie … du weißt schon, bevor sie einen neuen Wolkenkratzer oder Wohnblock bauen, stellen sie doch immer ein Bild von dem Gebäude auf, mit Bäumen und Blumenbeeten und so weiter drumrum?«
»Yeah – bloß dass es am Ende nie von irgendwas umgeben ist außer von noch mehr Beton.«
»In Caliban ist es das. Die riesigen Glastürme gibt es da auch, aber genauso eben … die Blumen.«
»Es hört sich an wie Oz«, sagt sie. »Wie in den Filmen, meine ich, mit der Smaragdstadt …« Ihre Stimme verklingt, und mir ist mit einem Mal sehr bewusst, dass sie mich ansieht. Unsere Blicke halten einander eine lange Weile fest. »Und du bist dir sicher, dass du hier sein willst und nicht in so einer fabelhaften Gartenstadt?«, fügt sie irgendwann hinzu.
Ich stoße den Atem aus und nicke. »Das hier hat auch seine Vorzüge. Hier sind die Ältesten nicht dauernd hinter einem her und reden davon, dass wir Caliban neu bevölkern sollen und so weiter. Wenn du mal echte Sexgespräche hören willst …«
Viola lacht, und obwohl ich ihr Gesicht nicht erkennen kann, weiß ich, dass es in der Dunkelheit aufleuchtet. »Neu bevölkern? Moment mal, du hast gesagt, es gibt nur ein paar tausend Dschinn, stimmt’s?«
»Mehr oder weniger, nehme ich an.«
»Warum so wenige?«
Ich reibe die Hände sekundenlang über die Armlehnen des Sessels und spüre dem Gekräusel des Bezugsstoffs unter den Fingern nach. »Na ja, wenn man den Ältesten glauben will, gehört das alles zu unserer Strafe.«
»Strafe?«
Meine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit, und ich kann nun gerade so den Umriss ihrer Gestalt erkennen. Sie sitzt aufrecht im Bett, die Arme um die angezogenen Knie gelegt.
»Das ist eine alte Geschichte, ein bisschen wie eure eigenen Schöpfungsgeschichten. Der Mythos besagt, dass Dschinn und Menschen vor langer Zeit zusammen hier auf der Erde gelebt haben. Die Dschinn besaßen magische Kräfte, aber statt sie zum Besten aller einzusetzen – Menschen und Dschinn –, haben sie sie benutzt, um sich zu bereichern und Macht zu gewinnen, selbstsüchtiges Zeug eben. Zur Strafe wurden die Dschinn dann zu Dienern der Menschen und ihrer Wünsche gemacht und nach Caliban verbannt.«
»Es hört sich nicht an, als ob die Verbannung dorthin eine besonders grässliche Strafe wäre.«
»Den Teil hab ich ehrlich gesagt auch nie ganz verstanden. Aber man muss bedenken, das Ganze ist einfach nur ein Mythos. Sicher ist bloß: Je mehr die Bevölkerung hier wächst, desto mehr Leute haben Wünsche. Irgendwann hat es einfach zu viele Menschen mit Wünschen gegeben, als dass die Dschinn noch hätten mithalten können. Also hat nicht mehr jeder seine Wünsche erfüllt bekommen, und die Ältesten haben jedes Mal nur ein paar hundert Leute ausgesucht. Ich glaube, sie versuchen die zugestandenen Wünsche ein bisschen zu verteilen, damit es nicht zu viele Leute in ein und derselben Gegend gibt, die plötzlich im Lotto gewinnen oder Rockstars werden. Aber je öfter wir gerufen werden, desto öfter sind wir hier. Je öfter wir hier sind, desto mehr altern wir. Und je mehr wir altern …«
»Desto öfter werdet ihr irgendwann richtig alt und sterbt«, vollendet Viola den Satz für mich.
»Genau«, sage ich, beuge mich vor und stütze die Ellenbogen auf die Knie. »Wenn man jetzt noch bedenkt, dass wir uns nicht auf die Art zusammenfinden, wie Menschen es tun, dann ist das nicht gerade ein Rezept für eine blühende Bevölkerungsentwicklung. Deswegen gibt es die vielen Protokolle, die Vorschriften, all diese leicht verzweifelten Versuche, unsere Anzahl zu erhöhen. Die Ältesten wollen, dass wir losgehen, schleunigst zurückkommen und unser normales Leben weiterleben. Sie sorgen dafür, dass unsere Herren uns vergessen, damit ja nicht die Gefahr besteht, dass sie anderen Menschen von uns erzählen und davon, dass man uns beschwören kann. Sie haben Angst, dass wir aussterben werden.«
»Ich will nicht, dass du stirbst«, sagt Viola sehr leise.
Mein Kopf fährt hoch. »Nein, nein. Mach dir keine Sorgen deswegen«, murmele ich ebenso leise, als fürchtete ich, dass die Ältesten mich von Caliban aus hören könnten.
»Ich werde mir etwas wünschen, wenn du es möchtest. Wirklich.«
»Ich hab doch gesagt, nein. Es sind deine Wünsche.«
»In Ordnung.« Viola seufzt. »Na ja, lass es mich wissen, wenn du … wenn du es dir anders überlegst. Dass ich mir sofort etwas wünschen soll, meine ich.«
»Okay.«
Dabei weiß ich jetzt schon, dass ich es nicht tun werde.
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Viola
Ich knurre und schlage nach dem Wecker. Egal, wie oft ich schon zu spät zur Schule gekommen bin, weil ich auf die Schlummertaste gedrückt habe, ich weiß genau, das werde ich mir nie abgewöhnen können. Der Popsong, der aus dem winzigen Lautsprecher dröhnt, verstummt abrupt, und ich schicke mich an, für genau sieben Minuten wieder einzuschlafen. Da zerreißt ein leises Lachen die Stille.
Dschinn. Ich fahre kerzengerade im Bett hoch und drücke mir die Decken an die Brust. Er sitzt mit verschränkten Armen im Sessel, die Beine über eine Armlehne gehängt.
»Du bist dageblieben«, sage ich und versuche mir die Überraschung nicht anmerken zu lassen.
»Du misshandelst den Wecker«, antwortet er.
»Gewissermaßen«, gebe ich zu und versuche das wirre Nest glattzustreichen, zu dem mein Haar geworden ist. »Bist du zu dem Schluss gekommen, dass der Park eine Nacht lang auch ohne dich auskommt?« Ich schwinge die Beine über die Bettkante – jetzt hat es sowieso keinen Zweck mehr, wieder einschlafen zu wollen.
»Um ehrlich zu sein«, sagt Dschinn, während ich ins Bad gehe und das Duschwasser laufen lasse, »ich hab vergessen zu gehen. Ich habe einfach die Sterne beobachtet, und irgendwann war es plötzlich Morgen.«
»Ein aufregendes Leben führt ihr magischen Wesen«, ziehe ich ihn auf.
Dschinn verdreht die Augen.
Ich dusche rasch und ziehe mich im Bad an, und als ich wieder herauskomme, blättert Dschinn mit leicht angewiderter Miene in den alten Ausgaben von Seventeen.
»Du gehst heute Abend also mit Aaron ins Kino? Das bedeutet wohl, ich kann meine Zeit wieder im Park verbringen?«, fragt er, während er die Zeitschrift zuschlägt und von sich schiebt.
»Es sind bloß ein paar Stunden«, antworte ich. »Wir gehen nicht mal irgendwo essen, nur in einen Horrorfilm oder so was.«
»Aber du hasst Horrorfilme«, sagt Dschinn. Er sagt es in einem sachlichen Ton, der mir mitteilt, dass er es mir ganz einfach an den Augen abgelesen hat – den Wunsch, keine Filmmorde mit ansehen zu müssen.
»Ich hasse Horrorfilme nicht. Ich … ich sehe sie mir einfach nicht an«, antworte ich, während ich zugleich Schubladen öffne und wieder zuknalle bei dem Versuch, eine Haarbürste zu finden.
»Warum nimmt er dich mit in einen Horrorfilm, wenn du solche Streifen hasst?«, fragt Dschinn, während er meine Augen erforscht und darin, da bin ich mir sicher, meine Abneigung gegen filmisches Blutvergießen erkennt.
Ich muss zugeben, ich habe mich ein Stück weit daran gewöhnt, dass er mich liest. Manchmal ist es sogar nett, alles mit einem Blick erklären zu können. Dschinn steht auf, zieht meine Haarbürste unter einem Stapel T-Shirts hervor und reicht sie mir. Ich werde rot und nicke ihm zum Dank zu, bevor ich antworte.
»Es geht gar nicht um den Film, sondern darum, etwas zusammen zu unternehmen. Das ist der springende Punkt bei einem Date, weißt du, das dunkle Kino und das Kuscheln und so.«
»Okay«, sagt Dschinn und windet sich dabei. »Hört sich … prima an. Wirklich.«
Ich lache. »Es ist schön, wenn man sich attraktiv und gewürdigt fühlt«, füge ich hinzu, in dem Versuch, taktvoll zu sein.
Dschinn verzieht das Gesicht. »Erzähl’s mir lieber nicht«, sagt er, während ich mich auf den Weg ins Erdgeschoss mache. »Ich sehe dich dann also hinterher?«
»Ja. Falls du keine großen Pläne für den Park hast.« Ich meine es nur halb scherzhaft, denn die Vorstellung, dass Dschinn die ganze Zeit nur darauf wartet, dass ich ihn rufe, ist mir etwas unbehaglich. Obwohl ich zugeben muss, es ist schön, zu wissen, dass er immer da sein wird, wenn ich es möchte. Er studiert mich einen Moment lang und bemerkt die Besorgnis in meinen Augen.
»Nein«, sagt er lächelnd. »Keine Pläne – und es ist mein Job, da zu sein, wenn du mich brauchst, weißt du. Mach dir deswegen keine Gedanken.«

Dschinn hat recht gehabt. Ich hasse Horrorfilme.
Sogar das Poster, das ich anstarre, macht mir ein bisschen Angst. Ich meine, wie viele von diesen Filmen vom Typ Saw müssen eigentlich gedreht werden, bevor die Leute es satthaben, sich anzuschauen, wie Teenager gefoltert werden? Ich schaudere, obwohl es nicht kalt ist, und blicke sehnsüchtig zu dem Poster für eine von diesen 08/15-Komödien mit Meg Ryan hinüber.
»Hab die Karten, Baby«, sagt Aaron in meinem Rücken.
Ich reiße mich von dem Poster los, und da steht er vor mir mit zwei orangefarbenen Karten in der Hand und winkt zur Eingangstür hin. Aaron legt den Arm um mich und zieht mich dichter an sich, als wir das Kino betreten und geradewegs zu Saal zwölf gehen, ohne Popcorn oder Süßigkeiten zu kaufen. Was wahrscheinlich auch besser so ist, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich Twizzlers essen könnte, während auf der Leinwand gerade irgendjemandes Augapfel schmilzt.
»Der Streifen wird dir garantiert gefallen«, sagt Aaron, als wir unsere Plätze ziemlich weit hinten im Saal gefunden haben. »Ich glaube nicht, dass du hinterher immer noch sagst, du kannst Horrorfilme nicht leiden.«
»Na, ich weiß nicht recht«, murmele ich nervös. Ich spüre, dass meine Wangen rosa leuchten – welche Sechzehnjährige hat eigentlich Angst vor einem Film?
Ich seufze und lehne mich zurück, als es dunkel wird und die Trailer anfangen. Aaron klappt die Armlehne zwischen uns nach oben und küsst mich auf die Stirn – mir wird immer noch warm dabei, trotz der bevorstehenden Augapfelzerstörung. Ich zwinge mich dazu, an Dinge wie Küsse auf die Stirn zu denken, Dinge, die mich glücklich machen. Wie wäre es mit der Tatsache, dass ich nach Unterrichtsschluss zur Abwechslung mal nicht allein im Kunstsaal herumhänge? Dass ich im Kino sitze, mit Aaron Moor, meinem Freund? Besser mit jemandem, der mich mag, in einem Horrorfilm zu sitzen, als allein zu Hause zu hocken. Na ja, nicht wirklich allein. Seit Dschinn aufgetaucht ist, hat sich das mit dem zu Hause Rumsitzen viel weniger schmerzlich gestaltet. Nichtsdestoweniger, ich habe allen Ernstes ein Date. Ein schmelzender Augapfel ist kein unangemessen hoher Preis für ein gesellschaftliches Leben, oder?
Aaron schiebt eine Hand in meinen Rücken und lässt sie auf meiner Hüfte liegen, als der Hauptfilm beginnt. Ich versuche nicht allzu genau hinzusehen – Sympathien für das temperamentvolle blonde Starlet zu entwickeln garantiert ihr wahrscheinlich einen grausigen Tod. Aaron grinst mich an, schüttelt über meine unverkennbare Nervosität den Kopf und zieht mich dichter an sich. Ich vergrabe das Gesicht an seiner Schulter und kneife die Augen zusammen, als ein Jungstar still und leise umgebracht wird und der Rest der Gruppe von wunderschönen Leuten sich teilt, um nach ihrer verschwundenen Freundin zu suchen. In Gedanken mache ich mir eine Notiz – ich muss wirklich Lawrence und Dschinn informieren: Wenn ich jemals in einem unheimlichen Haus verloren gehen sollte, macht euch nicht die Mühe, nach mir zu suchen.
»Baby, du verpasst die Hälfte«, flüstert Aaron mir zu.
»Gut«, murmele ich zurück.
Aaron lacht leise und drückt mich an sich. Das zumindest ist romantisch, mich neben ihm zusammenzurollen … selbst wenn ich es tun muss, während das Geräusch brechender Knochen durch den Saal hallt. Es ist schwer, nicht die Hände hochzureißen und mir die Ohren zuzuhalten.
»Du hast wirklich Angst, stimmt’s?«, geht es Aaron plötzlich auf.
»Ich hab dir doch gesagt, ich bin ein Weichei«, flüstere ich, ohne den Kopf aus den Falten seines Hemdes zu nehmen. Er lacht ein bisschen und hebt meinen Kopf zu sich an, dann küsst er mich auf den Mund. Es ist ein langsamer Kuss, tief, und einen Moment lang mache ich mir Gedanken wegen der anderen Kinogänger, die uns beobachten. Nicht, dass irgendein Mädchen sich dafür zu schämen brauchte, dass man sie dabei beobachtet, wie sie Aaron Moor küsst, trotzdem ist es ein merkwürdiges Gefühl. Ich löse mich aus dem Kuss und lege den Kopf wieder an seine Schulter.
Aaron lacht und dreht mein Gesicht zu seinem zurück, aber dieses Mal beugt er sich vor und versperrt mir so den Blick auf die Leinwand. Ich versuche das Gefühl zu verdrängen, dass die anderen Zuschauer uns beobachten, und erwidere den Kuss. Dabei versuche ich etwas zurückzuweichen und es weniger leidenschaftlich zu machen, doch als Aaron sich dichter an mich drückt, gebe ich nach.
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Dschinn
Ich winde mich.
Ich kann das einfach nicht mit ansehen. Ich meine nicht den grauenhaft schlechten Film, der da läuft – ich meine Aaron, der praktisch auf Viola draufliegt. Er schiebt ihr Haar zur Seite und nagt an ihrem Hals, als säßen sie in irgendeinem privaten Liebesnest und nicht in einem halb vollen Kino. Ich beiße die Zähne zusammen und berühre die Haarsträhne an meiner Schläfe, die eine Locke, die kürzer ist, weil Viola sie geschnitten hat. Hör auf damit, weise ich mich selbst zurecht. Sie küssen sich einfach bloß. Wenn du so weitermachst, merkt sie am Ende noch, dass du da bist.
Jemand hinter mir wirft einen Eiswürfel nach den beiden, und als er Violas Wange streift, fährt sie von Aaron zurück. Sie wirft dem Werfer einen entschuldigenden Blick zu, wobei sie durch mich, der ich unsichtbar in der Reihe hinter ihr sitze, geradewegs hindurchsieht. Ich erstarre, obwohl ich weiß, dass sie mich nicht wahrnehmen kann – nicht so sehr deshalb, weil ich hier die erste Vorschrift breche, jene, die mir Respekt vor ihr auferlegt, sondern weil ich weiß, dass sie wütend auf mich wäre. Aber ich habe den Gedanken an sie und Aaron allein hier drin einfach nicht ertragen, erst recht nicht nach den Wünschen, die ich in Aarons Augen gesehen habe, als er sie abgeholt hat … Wünsche, bei denen es größtenteils um Szenen geradewegs aus dem Playboy geht. Ich schaudere. Es ist nicht deine Aufgabe, sie zu beschützen, sage ich mir in Endlosschleife. Es hilft nicht.
Die Wünsche in Violas Augen haben wenig mit Aarons gemeinsam – sie wünscht sich, eine Komödie anzusehen, sich auf dem Wohnzimmersofa an ihren Freund zu kuscheln, zu malen. Sie will hier nicht sein. Und die öffentliche Knutscherei mitten in einem blutrünstigen Film in einem Kino mit klebrigem Fußboden? Kann Aaron ihre Wünsche eigentlich überhaupt nicht wahrnehmen? Ich hätte ihm diese Fähigkeit mitgeben sollen, als ich ihn dazu gebracht habe, sie zu lieben.
Ich seufze. Sag nein, Viola. Das ist nicht das, was du willst.
Aber Viola sagt nichts. Aaron lächelt und küsst sie wieder.
Sag nein!
Viola erwidert Aarons Kuss, und ich balle die Fäuste. Gib nicht einfach so nach, bloß weil er dich liebt! Aarons Hand gleitet erst nach unten und dann an Violas Oberschenkel hinauf.
Ich sollte gehen. Ich sollte nicht hier sein. Ich bin bloß ein Wünschegewährer! Darüber hinaus sollte ich keinerlei Beziehung zu meiner Herrin haben.
Aber dann sehe ich in Violas Gesicht, das erfüllt ist von dem Wunsch, absolut alles an dieser Situation wäre anders. Hitziger Ärger strömt durch mich hindurch, und ich stürze mich nach vorn, wobei ich vergesse, für Violas Augen unsichtbar zu bleiben. Ich packe Aaron am Hemdkragen, reiße ihn mit mehr Nachdruck als nötig von ihr fort und stoße ihn zurück in seinen eigenen Sitz. Aaron starrt Viola an, verwirrt und ohne mich wahrnehmen zu können.
»Was ist da gerade passiert?«, fragt er und reibt sich die Stelle, wo er mit dem Hinterkopf gegen das rote Samtpolster der Lehne geprallt ist.
Genau das könnte ich dich auch fragen, denke ich, und ich atme schwer vor lauter Wut. Dabei weiß ich genau, was da passiert ist, was wirklich gerade passiert ist.
Ich bin … eifersüchtig.
Moment. Nein. Ich kann gar nicht eifersüchtig sein. Meine Finger verkrampfen sich, und ich spüre, wie unter der Haut der Puls pocht. Das Herz hämmert mir in der Brust, und meine Gedanken wirbeln nur so durch meinen Kopf. Das Bild von Viola und Aaron kollidiert mit der Erkenntnis, dass ich eifersüchtig bin. Eifersucht ist eine menschliche Emotion. Eine, die bedeutet, dass ich das Gefühl habe, etwas verlieren zu können – etwas, das einen Teil von mir mit fortreißen wird, wenn ich es verliere. Eifersucht ist nichts für meinesgleichen. Nichtsdestoweniger, so ist es: Ich bin eifersüchtig. Aaron hat Gelegenheit, Viola zu berühren, sich mit ihr zusammen zu zeigen …
Ich sehe Viola an, deren Augen in einer Mischung aus Schock und Ärger weit aufgerissen sind – was es schwierig macht, irgendwelche Wünsche darin zu lesen. Sie starrt mich mit flammenden Augen an, lässt den Blick dann jedoch wieder zu Aaron hinübergleiten.
»Bonbons. Ich brauche Bonbons. Bin gleich zurück«, sagt sie eisig und beinahe zitternd.
Jemand weiter hinten im Saal versucht zischend für Ruhe zu sorgen, aber sie beißt die Zähne zusammen und mustert mich. Wut macht sich in ihren Augen breit und verdrängt alle Wünsche. Dann schnappt sie sich ihre Handtasche vom Nachbarsitz, und ich folge ihr, während sie die beleuchteten Stufen zu dem dunklen Gang hinunterstürmt. Als wir unmittelbar neben dem Ausgang stehen, fährt sie zu mir herum, die Gesichtszüge hart und voller Schatten in dem Licht, das durch das winzige Fenster in der Tür hereinfällt.
»Was glaubst du eigentlich, was du da treibst?«, will sie in scharfem Flüsterton wissen.
Ich zucke zusammen angesichts des Zugs, den die direkte Frage ausübt – sie will so unbedingt eine Antwort, dass es mir wehtut, mir den Magen umdreht und sämtliche Muskeln verzerrt. »Ich ziehe einen Typen von dir runter, weil du ihn offensichtlich nicht knutschen willst, während unmittelbar vor dir Augäpfel schmelzen. Du willst doch gar nicht hier sein, Viola, ich merke es dir …«
»Darauf kommt es nicht an!«, zischt sie, während sie einen Schritt auf mich zumacht. »Es ist nicht deine Aufgabe, meinen Freund von mir wegzuzerren! Du entscheidest auch nicht, mit wem ich knutsche! Dass du meine Wünsche lesen kannst, bedeutet nicht, dass du hier die Entscheidungen triffst!« Sie drückt sich rückwärts an die Wand, als ein Teenager mit unverkennbarem Ich-wünschte-das-Klo-wäre-näher-Gesichtsausdruck den dunklen Gang entlang und durch die Tür aus dem Saal stürzt.
Der Ärger kehrt in Violas Gesicht zurück, sobald der Junge vorbei ist. »Wie kommst du eigentlich auf die Idee, hier den Anstandswauwau zu spielen?«, fragt sie mit einem uncharakteristischen Fauchen.
Ich zögere. Die eigentliche, ehrliche Antwort lautet: Weil ich eifersüchtig bin. Aber das kann ich nicht sein, das sollte ich nicht sein, also gehe ich der Antwort aus dem Weg, statt sie auszusprechen.
»Weißt du was? Stimmt«, schnappe ich zurück. »Ich hätte die Vorschriften nicht brechen sollen, Herrin.«
»Das hat nichts damit zu tun, dass ich deine Herrin wäre!«, schreit sie. »Du hättest es nicht tun sollen, weil du mein Freund bist!«
»Wir haben nicht befreundet zu sein!«, explodiere ich frustriert. »Wir haben nicht so zueinander zu stehen! Ich habe dir drei Wünsche zu gewähren und dann wieder zu verschwinden, und nach den nächsten beiden Wünschen kann ich das auch endlich tun. Ich höre auf, die Vorschriften zu brechen, du kriegst dein Leben zurück, und ich kann nach Hause nach Caliban und wieder anfangen, mich wie ein Dschinn zu benehmen und nicht wie irgendein alberner Sterblicher. Es ist für alle besser so!«
»In Ordnung, dann wünsche ich mir halt was!«, brüllt sie.
Ich verschwinde, bevor sie es tun kann.
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Viola
Ich verbeiße mir einen Seufzer der Erleichterung, als mir klar wird, dass Dschinn verschwunden ist. In Wirklichkeit habe ich gar keinen Wunsch, und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich mir auf die Schnelle überhaupt etwas wünschen könnte. Der Ärger tobt in mir, als ich in das hell erleuchtete Foyer hinausstürme, in dem es nach verbranntem Popcorn riecht. Ich will nach Hause gehen, und zwar augenblicklich, aber wir sind mit Aarons Auto hergekommen. Also zerre ich mein Handy aus der Tasche und rufe Lawrence an – ich glaube wirklich, Aaron würde den Kinosaal mir zuliebe verlassen, aber der Gedanke ist mir zuwider, dass er meinetwegen gehen müsste, bevor auch der letzte Teenager ausgeweidet wurde.
»Kannst du mich bitte abholen?«, frage ich ohne Umschweife, als Lawrence drangeht.
»Ich hab gedacht, du bist mit Aaron unterwegs«, sagt er alarmiert.
»Bin ich auch, aber … ich muss jetzt wirklich hier raus.«
»Was ist passiert? Hat Aaron irgendwas probiert? Wo ist Dschinn?«
»Der ist das Problem, nicht Aaron. Ich möchte jetzt bitte einfach nach Hause gehen, statt mir den Rest von diesem grässlichen Horrorfilm anzutun.«
»Bin in einer Viertelstunde da«, antwortet Lawrence nervös, und ich höre bereits, wie der Motor seines Autos mit einem Knurren anspringt. Ich klappe das Handy zu und schleiche mich zurück ins Kino. Aaron begrüßt mich, indem er mir den Arm um die Taille legt und mich an sich zieht, alles ohne den Blick von der Leinwand zu wenden.
»Nein«, flüstere ich und versuche, mich nicht gegen ihn sinken zu lassen, »ich muss gehen.«
»Wie?«, fragt Aaron, als er sich schließlich doch von der Leinwand losreißt. Wieder zischt uns jemand zu, wir sollten Ruhe geben.
»Ist eine … Familienangelegenheit, sozusagen«, murmele ich und versuche die aufwallende Frustration angesichts des Gedankens hinunterzuschlucken, dass Dschinn mir nachspioniert. »Ich hab Lawrence angerufen. Du kannst also ruhig hierbleiben.«
»Na ja, ich sollte dich nach Hause fahren«, sagt Aaron mit einem sehnsüchtigen Blick auf die Leinwand.
»Nein, wirklich, ich komme klar.«
»Okay«, antwortet er und wirkt eine Spur erleichtert. Er zieht mich an sich und küsst mich, und diesmal weiche ich zurück. Mir ist allzu deutlich bewusst, dass Dschinn sehr gut irgendwo in der Nähe sein könnte. Woher soll ich wissen, ob er tatsächlich gegangen ist? Ich renne wieder hinaus ins Foyer und versuche die verwirrten Blicke der Angestellten zu ignorieren, während ich darauf warte, dass Lawrence auftaucht. Als sein Auto vor dem Kino hält, stürze ich geradezu hinaus und lasse mich auf den Beifahrersitz fallen, wobei ich meine Handtasche auf den Rücksitz werfe.
Ich starre geradeaus, während Lawrence vom Parkplatz fährt, und warte, bis das Schweigen bedrückend wird, bevor ich es schließlich herauslasse. »Dschinn war da drin und hat mir nachspioniert. Er war unsichtbar.«
»Autsch«, meint Lawrence nur, aber in seiner Stimme klingt etwas mit, das sich merkwürdig nach Erleichterung anhört.
Die Worte strömen nur so aus mir heraus. »Er hat Aaron von mir weggerissen! Als wäre er mein großer Bruder oder mein Babysitter! Ich glaub’s einfach nicht!«, fauche ich. Ich spüre, wie meine Wangen ein noch dunkleres Rot annehmen, als ich wieder daran denke, wie Dschinn uns aufgelauert hat, und dann an den Ausdruck auf Aarons Gesicht, als er meinte, ich hätte ihn weggestoßen.
»Wahrscheinlich wollte er bloß auf dich aufpassen«, sagt Lawrence. Seine Gelassenheit macht mich nur noch wütender.
»Auf mich aufpassen? Wenn ich im Kino mit meinem neuen Freund knutschen will?«
»Knutschen? Du kannst diese Knutscherei in aller Öffentlichkeit doch gar nicht ausstehen«, sagt Lawrence und mustert mich skeptisch.
»Und wenn schon, Lawrence. Darum geht es doch gar nicht. Es hat sich in dem Moment eben so ergeben. Nicht, dass es lang gegangen wäre, dafür hat Dschinn schon gesorgt. Ich habe endlich das Gefühl gehabt, dass … ich weiß nicht, dass ich mein eigenes Leben wieder in der Hand habe, und dann taucht mein großer Bruder, der Flaschengeist, auf und beschließt, meine Entscheidungen für mich zu treffen.«
Lawrence wendet sich mir zu, als er vor einer roten Ampel halten muss. »Unsichtbare Hinterherspioniererei, das geht wirklich zu weit. Aber ich kann’s ihm nicht übel nehmen, dass er ein Auge auf meine beste Freundin hat. Vor allem, nachdem Aaron dich dazu gebracht hat, dich … na ja, dich zu benehmen wie jemand, der du gar nicht bist.«
Er sagt das, als hielte er es für nett oder liebenswert, was er da von sich gibt. Aber mein Kiefer verkrampft sich augenblicklich, und meine Gedanken beginnen zu rasen. Stecken Lawrence und Dschinn etwa gemeinsam dahinter? Bilden sie sich am Ende beide ein, ich brauchte jemanden, der bei meinen Dates den Anstandswauwau spielt, als wäre ich eine behütete junge Dame aus dem neunzehnten Jahrhundert? Ich versuche gegen die schmerzliche Anspannung in meiner Kehle anzugehen.
»Es ist doch nicht Dschinns Aufgabe, mich zu retten – und deine auch nicht! Wieso glaubt ihr, ich brauche einen Babysitter? Dass ihr auf mich aufpassen müsst?«, schnappe ich.
Lawrence legt eine Hand an die Stirn. »Nein, so ist das nicht …«
»Anscheinend ist es genau so! Mir wäre es sehr viel lieber, wenn ihr mich alle beide einfach in Frieden lassen würdet!«
Lawrences Augen blitzen ärgerlich auf in einer Weise, wie ich es kaum jemals zu sehen bekomme, und mir wird klar, dass ich irgendeine unsichtbare Grenze übertreten haben muss, von der ich nicht einmal wusste, dass sie existiert. »Dich in Frieden lassen?«, beginnt er ruhig. Etwas in seiner Stimme ist ernster und strenger, als dass es bloß eine Reaktion auf meinen Vorwurf sein könnte, er und Dschinn hätten mein Vertrauen missbraucht. Irgendeine tiefer vergrabene Sache brodelt da und schickt sich an, an die Oberfläche zu steigen. »Willst du das wirklich?«, fragt er. »Ich tue alles für dich, Viola. Ich kutschiere dich in der Gegend herum, ich höre dir beim Weinen zu, ich sage Termine ab, wenn du einsam bist. Wann immer du was brauchst, bin ich für dich da – unweigerlich. Und jetzt, wenn du mit Aaron Moor rumknutschst und dich aufführst wie jemand, den ich nicht kenne, soll ich dich auf einmal in Frieden lassen?« Als er zum Ende kommt, ist er kurz davor zu brüllen. Jemand hinter uns drückt auf die Hupe, und Lawrences Auto macht einen Satz vorwärts, als ihm aufgeht, dass die Ampel längst auf Grün umgesprungen ist.
»Darauf kommt es nicht an!«, schnappe ich zurück, während Lawrence die nächste Kurve schärfer nimmt als üblich. »Ein Freund zu sein und mir gleichzeitig nachzuspionieren …«
»Ein Freund? Du behandelst mich aber nicht wie einen Freund, Viola. Du hast nie damit aufgehört, mich als deinen Freund zu behandeln!«
Mir fällt die Kinnlade herunter, und ich würge an den nächsten Worten, während mir endlich doch noch ein paar Tränen der Wut über die Wangen laufen. Das war nicht fair. »Es tut mir schrecklich leid, dass es mir nach zwei Jahren mit dir ein bisschen schwerfällt, wieder einen auf Freundschaft zu machen, vor allem wenn du zugleich versuchst, meine Beziehungen zu anderen Typen zu kontrollieren!«
»Beziehungen, Plural? Bisher ist Aaron die einzige Beziehung, die du hattest, und den liebst du nicht mal wirklich!«
»Du weißt genau, dass dieser Wunsch ein dummer Zufall war …«
»Nein, das war er nicht! Vielleicht hast du nicht spezifisch Aaron haben wollen, aber du hast die letzten sieben Monate damit verbracht, dir leidzutun, und plötzlich taucht da dieser Dschinn auf, der deine Probleme lösen kann.«
»So war das gar nicht! Ich hatte nicht mal vor, es zu sagen!«
»Aber gewollt hast du es die ganze Zeit! Du wolltest aufhören, dir unsichtbar vorzukommen, schon kapiert – aber das hättest du auch alleine bewerkstelligen können. Hättest du nicht mit Leuten reden können, drüber wegkommen und versuchen, weiter du zu sein, statt praktisch dein ganzes Leben mit unserer Beziehung enden zu lassen? Du hättest Aaron, Ollie und mich gar nicht in die Sache reinzerren müssen. Hast du dich eigentlich nie gefragt, warum ich mich geoutet habe und du mich trotzdem nie mit irgendwem weggehen siehst? Ist dir das nie komisch vorgekommen?«
»Ich hab nicht darum gebeten, dass Aaron …«, protestiere ich.
»Wegen dir!«, unterbricht Lawrence mich und tritt vor einem Stoppschild in der Nähe meiner Wohnung auf die Bremse. Er lässt den Schalthebel in die Parkposition einrasten und dreht den Kopf zu mir herum. »Jedes Mal, wenn ich mich für einen Typen interessiere, weiß ich genau, wenn ich dem einen Menschen davon erzähle, dem ich es gern erzählen möchte – nämlich meiner besten Freundin –, dann wird sie sich noch ›unsichtbarer‹ vorkommen als vorher!« Ein Auto jagt hupend vorbei, weil wir mitten auf der Straße stehen. Lawrence ignoriert es und spricht etwas ruhiger weiter. »Und es wird wieder passieren, Viola. Du liebst Aaron nicht. Ihr werdet euch trennen, und bis du dich nicht selbst glücklich machen kannst, wird dich kein Wunsch auf der Welt dauerhaft davor bewahren, dich unsichtbar zu fühlen. Du musst die Vergangenheit einfach mal in Frieden lassen und aufhören, dich selbst runterzuziehen.«
»In Frieden lassen? Ich hab dich geliebt, Lawrence, das weißt du genau! Und du hast zugelassen, dass ich dich liebe …«, beginne ich.
»Was hätte ich denn machen sollen, dir so lange verschweigen, dass ich schwul bin, bis du dich von allein entliebst?«
»Du hättest es mir früher sagen sollen!«
»Ich habe nicht gewusst –«
»Ich hab’s gewusst!« Tränen schießen mir in die Augen, und ich weiß nicht mal genau, warum ich weine – wegen Dschinns Spioniererei, weil Lawrence auf seiner Seite ist oder wegen dem hier. »Ich hab’s gewusst, Lawrence, auch wenn ich’s nicht gesagt habe! Und wenn ich’s gewusst habe, dann hast du’s auch gewusst! Du hast nichts gesagt, du hast mich einfach weiter glauben lassen –«
»Dann hättest du zusehen sollen, dass du aus der Sache rauskommst!«, gibt Lawrence zurück, aber seine Stimme klingt jetzt sanfter. »Du hattest die Wahl. Du hast einfach nur darauf gewartet, dass ich die Entscheidung für dich treffe. Genau wie du auf diese Wünsche gewartet hast, um mit dem Unsichtbarsein aufzuhören.« Er wirft einen Blick über die Schulter auf die Straße, legt den Gang ein und lässt das Auto anrollen.
»Dafür kannst du mich nicht verantwortlich machen«, sage ich unter Tränen. »Ich brauche dich vielleicht für eine Menge Dinge, Lawrence, trotzdem hättest du es mir sagen sollen. Wenn es dir wehtut, mit anzusehen, dass ich mit Aaron glücklich bin, okay. Du hast mir zuerst wehgetan. Du hast es verdient. Lass mich in Frieden.«
Ich mustere Lawrence eine ganze Weile, aber er dreht den Kopf nicht zu mir herum und scheint nicht mal Atem zu holen. Es kommt mir vor, als bögen wir wenige Sekunden später in unsere Einfahrt ein. Ich sehe, wie die Muskeln in Lawrences Unterkiefer sich bewegen, und mir wird klar, dass er die Zähne zusammenbeißt. Er bremst abrupt ab, starrt aber weiterhin durch die Windschutzscheibe, als wäre ich nicht da. Ich durchforste meine Gedanken nach etwas, das ich noch sagen kann, nach etwas, das den Streit verlängern würde, aber dann nehme ich meine Handtasche vom Rücksitz und reiße die Tür auf. Ich knalle sie hinter mir zu und verfolge, wie Lawrence das Auto aus der Einfahrt lenkt und davonjagt, ohne auch nur einen Blick in meine Richtung zu werfen.
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Dschinn
Ich hab mich zu sehr reinziehen lassen. Ich weiß auch nicht, warum – wieso tu ich mir das eigentlich an?«, brülle ich im Park den Ifrit an. Ich bekomme weder den Geruch von Aarons billigem Rasierwasser noch den Ausdruck in Violas Augen aus dem Kopf, obwohl das Ganze inzwischen mehrere Stunden zurückliegt – die Sonne ist längst untergegangen, und ringsum herrscht dunkle, sternengesprenkelte Nacht.
Ich bin eifersüchtig. Was ist nur mit mir los? Viola ist wütend auf mich, und das beschäftigt mich. Dabei sollte es mich nicht beschäftigen.
»Du hattest schon immer eine Schwäche für Sterbliche, glaube ich«, sagt der Ifrit, einen besiegten, enttäuschten Ausdruck in den Augen.
»Das ist es ja, was mich davon abhält, ein Ifrit zu werden«, murmele ich. Ich gehe vor der Eiche auf und ab, während der Ifrit mit verschränkten Armen gelassen an ihrem Stamm lehnt. In Caliban gibt es keine Angst. In Caliban würde ich mich nicht so fühlen.
Eifersucht.
Es gibt ganz entschieden keine Eifersucht in Caliban.
»Du musst zusehen, dass du nach Hause kommst, mein Freund. Du glaubst jetzt, das hier wäre es, worauf es ankommt, in Wirklichkeit kommt es aber aufs Nachhausegehen an, auf deine eigenen Leute. Sieh mich an – sieh dir an, wie sehr ich hier gealtert bin! Wir waren mal gleich alt, weißt du noch? Das hier ist nicht das, was du willst – als Sterblicher zu enden.«
Mich zu verändern. Zu altern. In jeder Sekunde anders zu sein. Wie Viola zu sein. Die Vorstellung, die für mich mit der Zeit zu etwas Schönem, etwas Wünschenswertem geworden ist, wird innerhalb einer Sekunde wieder hässlich und beängstigend. Was ist nur aus mir geworden, dass ich mich danach habe sehnen können, zu altern? Dass ich mich zerrissen fühle wegen irgend so einem Mädchen? Das ist nicht das, was ich bin. Wer ich bin. Ich bin ein Dschinn. Ein Dschinn, nicht Dschinn. Ich habe keinen Namen und auch keine persönlichen Beziehungen – ganz gleich, was ich mir inzwischen einbilde. Wie viele Momente meines Lebens sind für immer verloren wegen dieser Geschichte hier?
»Sieh mal«, sagt der Ifrit. Er macht ein paar Schritte nach vorn und legt mir eine Hand – die Hand eines erwachsenen Mannes, nicht die eines Jungen – auf die Schulter. »Du hast alle drei Vorschriften inzwischen ungefähr hundert Mal gebrochen, und die Ältesten sind schon wütend genug deswegen. Außerdem hast du ganze fünf Tage deines Lebens verloren. Sieh dich doch nur mal an – du bist total durcheinander, weil du angefangen hast, dir etwas aus einem Mädchen zu machen, das deine Herrin ist. Deine Herrin – nicht deine Freundin. Für sie wirst du immer dieses Wesen sein, das ihr Wünsche gewährt, ganz gleich, was sie sagt oder was du gern glauben willst.
Sieh zu, dass du nach Hause kommst, mein Freund. Geh nach Hause, nach Caliban, damit du dein Leben wieder in den Griff kriegst. Ich rede mit den Ältesten, vielleicht sind sie nachsichtig mit dir. Ich erzähle ihnen einfach, dass du eine Situation falsch eingeschätzt hast und dich längst wieder ans Protokoll hältst und so weiter und so fort. Und du scher dich nach Hause.«
Er hat recht. Natürlich hat er recht. Er versteht es, denn er ist ein Dschinn, genau wie ich. Wie konnte ich mir bloß einbilden, dass ein sterbliches Mädchen begreift, was ich bin? Wie konnte ich mir einbilden, dass sie und ich, dass wir in nur fünf Tagen … Freunde werden könnten?
»Außerdem, diese Blumen liefern sich schließlich nicht von allein«, fügt der Ifrit grinsend hinzu. Ich bringe ein gespieltes Lächeln zustande, aber in meinem Kopf toben die Gedanken. Der Ifrit setzt noch hinzu: »Dies hier ist nicht deine Welt. Wir sind keine Sterblichen, die immerfort nach Vervollständigung suchen und sich das Herz brechen lassen dabei …«
»So ist das nicht«, schnappe ich. »Es ist einfach … ich weiß, dass ich ein Wünschegewährer bin und dass sie meine Herrin ist, aber zugleich ist es, als ob … es ist, als ob sie meine Freundin wäre.« Ich spreche die Worte nicht voller Zuneigung aus, sondern voller Verblüffung.
Sie ist meine Freundin.
»Na ja«, sagt der Ifrit und sieht angesichts dieser Behauptung sehr zweifelnd aus. »Was meinst du, was passieren würde – im bestmöglichen Fall? Sie wird dich vergessen, wenn du nach Caliban zurückkehrst, das weißt du. Oder glaubst du, sie wird keinen Wunsch aussprechen, und du kannst mit ihr zusammen hierbleiben? Dass sie dich für den Rest ihres Lebens über alles stellen wird, was sie sich wünscht? Noch besser, dass sie es den ganzen Rest ihres Lebens fertigbringen wird, niemals einen Fehler zu machen, nie aus Versehen irgendwas zu sagen wie ›Ich wünschte, es würde aufhören zu regnen‹? Du kannst nicht gewinnen. Am Ende wirst du doch wieder in Caliban sein. Sie wird dich vergessen. Was du auch immer glaubst, was für eine ›Freundschaft‹ ihr da hattet, sie wird vorbei sein. Beziehungen sind nichts für Unsterbliche. Ein Vogel und ein Fisch können sich vielleicht nacheinander sehnen, aber wo sollen sie leben?«
Ich lasse den Blick über den Park schweifen. Die Sonne beginnt über dem Teich am anderen Ende aufzugehen, und die Sterne verblassen in einem pfirsichfarbenen Morgen. Löwenzahn wächst auf der trübseligen Fläche, die in diesem Park als Fußballplatz durchgeht. Unkraut gibt es in Caliban auch nicht. Caliban, mein Zuhause. Ich vermisse mein Zuhause. Wo alles normal ist, wo ich nicht durcheinander bin und mich nicht zu einer … einer Sterblichen hingezogen fühle.
Ich sehe wieder zu dem Ifrit hin, ein klares Gefühl im Herzen und eine Entscheidung im Kopf. »Mach’s. Finde einen Drücker.«
»Eine weise Entscheidung, mein …«
»Bitte tu ihr nicht weh dabei«, unterbreche ich ihn, als mir die Möglichkeit einfällt, der Ifrit könnte bei Viola mit Hilfe irgendeines grässlichen Unfalls drücken. »Ich weiß, darauf sollte es nicht weiter ankommen, aber bitte, tu ihr nicht weh.«
Der Ifrit zieht eine Augenbraue hoch und sieht gereizt aus, dann nickt er. »In Ordnung. Gib mir ein paar Tage Zeit, ich lasse mir irgendwas einfallen, bei dem ihr nichts passiert.« Er studiert mich noch einen Moment lang, bevor er verschwindet.
Ich sacke auf dem Erdboden zusammen und starre zu dem sternlosen Morgenhimmel hinauf. Bald kann ich zurück nach Hause gehen. Es fühlt sich an, als hätte jemand einen Felsklotz von meiner Brust heruntergestoßen, dessen Gewicht mich hier in der sterblichen Welt festgehalten hat. Es ist leichter so. Es ist leichter, ein Dschinn zu sein als ein Sterblicher. Ich bin glücklicher so.
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Viola
Ich kann nicht schlafen. Es ist spät, und obwohl mein Körper schmerzt und mich um Ruhe anbettelt, wirbeln die Gedanken an Lawrence und Dschinn mir immer noch durch den Kopf. Ich kann nicht verhindern, dass meine Augen sich alle paar Minuten mit Tränen füllen. Ständig spähe ich zu dem Sessel hinüber, in dem Dschinn sonst immer sitzt, in dem er letzte Nacht gesessen hat, während ich geschlafen habe, weil … weil ich ihm vertraut habe. Weil ich vergessen hatte, wer er war. Weil ich nie erwartet hätte, dass er seine Kräfte gegen mich einsetzen würde. Er war einfach Dschinn, mein Freund, nicht irgendein magisches, unsichtbares Wesen. Jetzt ist das anders. Genauso bei Lawrence … etwas, das sich anfühlt wie Schuldgefühle und Ärger, hat sich tief in meinem Magen eingenistet und drückt mich nach unten wie ein Gewicht, bis ich mich übel und kränklich fühle. Ich ziehe die Knie an die Brust und kneife die Augen zu.
Es ist schwierig, zu schlafen – ich fahre immer wieder hoch, in der Furcht ebenso wie in der Hoffnung, Dschinn in meinem Zimmer stehen zu sehen. Der Morgen kommt viel zu schnell, und Aaron biegt in die Einfahrt ein, bevor ich mich auch nur gekämmt habe. Es regnet draußen, ein feiner, nebliger Regen, der dem Himmel die Farbe des Asphalts verleiht und sich auf der Haut klebrig anfühlt.
»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragt Aaron, als ich meine Schultasche in sein Auto werfe. Ich bin mir nicht sicher, ob er das fragt, weil meine Augen trotz des Make-ups immer noch rot und verschwollen sind, oder ob er sich darauf bezieht, dass ich ihn gestern sitzengelassen habe.
»Yeah, alles bestens«, sage ich mit einem unbekümmerten Achselzucken. Aaron grinst, nickt und lenkt den Wagen rückwärts wieder aus der Einfahrt, so schnell, dass mein Magen zu rumoren beginnt, mir schwindlig wird und ich ihn bitte, etwas langsamer zu fahren.
»Sorry«, sagt Aaron und reduziert die Geschwindigkeit um ein paar Stundenkilometer. »Willst du wissen, wie der Film gestern ausgegangen ist? Ich hab mir ein bisschen Sorgen gemacht, nachdem du gegangen bist.« Er streckt die Hand aus und streichelt mir über den Unterarm.
»Nein, schon okay«, antworte ich schärfer, als ich eigentlich vorgehabt habe. Ich versuche den Arm behutsam wegzuziehen – schließlich könnte Dschinn in genau diesem Moment hinter uns auf dem Rücksitz sitzen. Obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, warum das einen Unterschied macht – wenn er Aaron und mir nachspionieren will, dann verdient er zu sehen, dass wir uns so benehmen, wie Paare sich normalerweise eben benehmen. Ich atme tief aus, als Ärger und Verletztheit zurückgeflutet kommen, und schließe die Finger fest um Aarons Hand. Als wir auf dem Schülerparkplatz stehen, lehnt Aaron sich zu mir herüber, um mich zu küssen, und nach einer sekundenlangen Pause lasse ich es zu. Ein kleiner giftiger Teil von mir hofft dabei, dass Dschinn zusieht. Aber niemand versetzt Aaron einen Stoß, keine unsichtbare Hand zerrt ihn zur Seite. Wir küssen uns einfach, und als wir aussteigen, kann ich mir das Gefühl der Enttäuschung nicht ganz verkneifen. Es ist schwierig, Rache zu nehmen, wenn Dschinn wirklich Abstand von mir hält.
Ich schauspielere mich durch einen Mittwoch mit der königlichen Familie – wenn jemand mich fragt, was los ist, erzähle ich ihnen etwas von Allergien oder einer üblen Erkältung. Dann geben sie Ruhe, obwohl ein paar von ihnen erzählen, dass sie selbst gar nicht erst zur Schule kommen, wenn es ihnen so schlecht geht, dass andere Leute es sehen können. Irgendwie ist das nicht so tröstlich, wie sie offenbar glauben.
Ich bin nicht überrascht, dass Lawrence mir ausweicht, schließlich bin ich ihm zufolge verantwortlich für sein nicht existentes Liebesleben. Beim Mittagessen sitzt er am gegenüberliegenden Ende des Tischs und überlässt mich der Gesellschaft von Aaron und mehreren wie geklont aussehenden blonden Mädchen. Er spielt mit seinem Essen herum und verschwindet bald wieder, ohne auch nur in meine Richtung geblickt zu haben. Eine der Blondinen bemerkt es und fragt mich, ob ich ihm nicht nachgehen und mit ihm reden will. »Ich meine, ihr zwei seid doch richtig gut befreundet, oder?«, fragt sie, während sie ein Karottenstäbchen zwischen den Fingern dreht.
Ich zucke die Achseln und versuche mich entspannt zu geben. »Inzwischen nicht mehr so sehr.« Das Mädchen zuckt ebenfalls die Achseln und widmet sich wieder dem Mittagessen aus rohem Gemüse (einer Diät, auf die sie schwört), während ich zusehe, wie Lawrence den Gang entlang verschwindet. Ich bin immer noch sauer auf ihn – fuchsteufelswild sogar –, weil er daran schuld ist, wie ich mich jetzt fühle, weil er glaubt, dass ich einen Babysitter brauche, weil er es mir nicht gesagt hat, als er schon wusste, dass er mich niemals lieben konnte. Aber aus irgendeinem Grund verspüre ich vor lauter Schuldgefühlen zugleich ein Stechen im Magen. Ich erkundige mich schnell bei dem Mädchen, wie es mit der Gemüsediät vorangeht, damit ich mich nicht verpflichtet fühlen muss, Lawrence zu folgen.
Der Donnerstag verläuft im Großen und Ganzen genauso. Beim Aufwachen halte ich im Zimmer nach Dschinn Ausschau, aber das Haus ist leer. Dies zu wissen verursacht mir ein merkwürdig hohles Gefühl, als ich mich für die Schule fertig mache. In der Shakespeare-Stunde, wo ich ihn zum ersten Mal bemerkt habe, forme ich mit den Lippen lautlos Dschinns Namen, lasse eben genug gehauchtes Geräusch heraus, dass ich, sollte er jetzt auftauchen, behaupten kann, es nicht mit Absicht getan zu haben. Irgendwie macht mich die Tatsache, dass er nicht auftaucht, noch ärgerlicher – welches Recht hat er eigentlich, mir etwas nachzutragen? Er war es doch, der sich unmöglich aufgeführt hat. Ich lasse mich sogar im Schulflur von Aaron küssen, so nachdrücklich und ausgiebig, dass einige Mitschüler gellende Pfiffe auszustoßen beginnen. Ich gehe davon aus, dass entweder Lawrence oder Dschinn den Wunsch haben wird, dem ein Ende zu bereiten – mehr, als das Ignorierspiel weiterzuspielen. Wieder kein Glück.
»Wir sehen uns dann morgen Abend, Baby«, sagt Aaron, als ich am Freitagnachmittag aus seinem Jeep steige. Der Regen hat weitgehend aufgehört, aber die Welt ist immer noch grau und durchweicht. Aaron stellt den Wagen ab und läuft um ihn herum zur Beifahrertür, um mich gegen das Auto zu drücken und hart zu küssen. Ich drehe den Kopf weg, bevor es zu lang andauert.
»Yeah, bis dann also«, antworte ich widerwillig. Wir haben vor, zusammen auf irgendeine Party zu gehen. Erstaunlich – von der heftigen Sehnsucht nach einer Einladung zu dem Wunsch, einer Party irgendwie aus dem Weg gehen zu können, und das innerhalb von ein und derselben Woche.
»Hammermäßig. Soll ich dich abholen?«
»Äh … yeah. Yeah.«
»Hammermäßig«, sagt er wieder. »Ich komme dann so um neun vorbei.«
»Okay. Bis später also.«
»Hammermäßig.«
Tolles Wort, Aaron. Ich weiche einem letzten Kuss aus und gehe ins Haus, wo ich meine Schultasche in der Küche liegen lasse und aufs Sofa falle, um fernzusehen … allein. Und einsam.
Ich könnte seinen Namen aussprechen, dann müsste er kommen. Natürlich will ich nicht, dass er bloß deshalb auftaucht, weil ich ihm einen Befehl erteilt habe, aber … er müsste trotzdem kommen. Ich seufze und vergrabe das Gesicht in einem Sofakissen, als mich zum tausendsten Mal an diesem Tag die entmutigende Erkenntnis durchströmt: Ohne Lawrence und Dschinn fühle ich mich krank und allein, so sehr, dass es jeden Rest von Ärger unter sich begräbt, den ich mir vielleicht noch erhalten habe. Sie haben einen Platz in mir in Besitz genommen, den Aaron und meine neue königliche Familie mit Lipgloss und Bier nicht füllen können, einen Platz, der wund ist und schmerzt. Als würde ich gerade wieder zerbrochen.
Der Samstagvormittag kommt viel zu früh. Als ich aufwache, gleitet mein Blick augenblicklich zu dem Sessel hinüber. Immer noch leer. Ich seufze und zwinge mich dazu, woanders hinzusehen, und dabei bemerke ich ein paar alte, unfertige Gemälde, die in einer Ecke meines Zimmers aufgestapelt sind.
Plötzlich geht mir auf, dass ich seit Tagen nicht mehr gemalt habe. Plötzlich vermisse ich das Gefühl des Malens mehr, als mir bis zu diesem Moment klar war, und das Bedürfnis, nach einem Pinsel zu greifen, geht durch mich hindurch wie das Bedürfnis nach Essen oder Trinken. Aber meine Farben sind alle in der Schule.
Ich könnte in die Schule gehen, wegen der vielen Wochenendaktivitäten bleibt dort immer eine Tür offen. Den ganzen Nachmittag malen. Die Party heute Abend schwänzen. Natürlich ist es nicht ganz das, was die neue, glitzernde Viola tun sollte. Aber es würde mir für heute etwas zu tun geben – etwas anderes, als mir den ganzen Tag lang Gedanken wegen der Tatsache zu machen, dass ich nicht mit Dschinn oder Lawrence reden kann.
Jawohl. Ich gehe. Ich nehme mir die Autoschlüssel meiner Mutter, ohne zu fragen, und schleiche mich eine halbe Stunde später in die Schule. Meine Bilder für die Ausstellung warten geduldig unter ihren Abdeckungen aus zerrissenen Bettbezügen. Ich zerre die Bezüge herunter.
Ich mag diese Bilder nicht. Es sind einfach Gemälde. Hübsch anzusehen, aber einfach nur Gemälde. Sie stellen weder Aussagen noch Emotionen dar … noch mich. Ich meine damit – sie hatten uns gesagt, wir sollten Landschaften malen, und ich habe mich dran gehalten. Ich habe Landschaften gemalt. Landschaften, die an Wohnzimmerwände gehören oder über Schlafzimmerkommoden. Mir gehören sie nicht. Es sind keine Bilder, die der Welt mitteilten, wer oder was ich bin. Ich nehme alle fünf Leinwände von ihren Staffeleien, lege sie in einem Stoß auf den nächsten Tisch und stelle fünf neue Leinwände auf die Staffeleien – leere Tafeln, die nur darauf warten, beschrieben zu werden.
Die Ausstellung findet in wenigen Tagen statt. Ich bin einfach nicht talentiert genug, um mir in dieser kurzen Zeit noch etwas Unglaubliches einfallen zu lassen. Es ist Unfug, so spät noch mal von vorn anfangen zu wollen. Aber das Bedürfnis, die leeren Flächen mit Farbe zu füllen, zittert mir in der Brust und an den Armen entlang, bis ich das Gefühl habe, es würde mir durch die Fingerspitzen brechen. Ich greife nach einem Pinsel und klatsche Farbe auf das Weiß.
Stunden vergehen, obwohl ich es kaum zur Kenntnis nehme. Meine Hände sind mit Klecksen bedeckt, die es mit dem leuchtenden Sonnenuntergang draußen aufnehmen könnten. Die Bilder sind seltsam; sie haben etwas mit mir zu tun, mit Ollie, Lawrence, Aaron … aber auch etwas mit Dschinn. Damit, dass ich pinkfarbenes Haar, Kettengürtel und französisch manikürte Nägel studiere, und damit, wie alles und jedes als Hinweis dient darauf, wer man ist oder wo man hingehört. Die Emotionen strömen hinaus auf die weiße Fläche, bis sie mich nicht mehr auffressen, bis es mir egal ist, ob die Bilder gut sind oder nicht.
Mein Handy klingelt, und mein Pinsel landet klappernd auf dem Zementboden.
»Hallo?«, sage ich, während ich mir zugleich das Gesicht reibe und mich dabei wahrscheinlich mit Farbe beschmiere.
»Hey, meine Schöne«, sagt Aaron.
Viola. Mein Name ist Viola.
»Soll ich dich immer noch abholen?«
Ich sehe sehnsüchtig zu meinem Bild hinüber, das noch nicht ganz fertig ist. »Um ehrlich zu sein … ich arbeite gerade an einem Bild. Ich kann nicht gehen«, sage ich.
Aaron seufzt tief. »Aber Baby, ich möchte heute Abend mit dir zusammen sein, weißt du? Ich liebe dich.«
»Yeah.« Allerdings nur, weil ich es mir gewünscht habe.
»Kannst du nicht auch an einem anderen Tag an dem Gemälde arbeiten?«
Doch, kann ich. Ich kann das tun, nur will ich es nicht. Ich will jetzt malen, solange die ganzen Emotionen noch aufgewühlt sind. Dschinn würde das verstehen. Lawrence auch. Aber ich kann gehen. Ich seufze, als mich das schlechte Gewissen wieder einholt. Es ist meine Schuld, dass er mich liebt, dass er mich bei sich haben will. Es ist nicht seine Schuld, dass er mich und die Gründe dafür, dass ich male, nicht versteht. Ich schulde ihm etwas.
»Ja«, sage ich und schlucke dabei einen tiefen Seufzer herunter. »Wir treffen uns dann bei mir zu Hause.«
Ich versuche aufgeregt auszusehen, als ich eine halbe Stunde später aus Aarons Jeep klettere. Mehrere Jungen kommen auf uns zugestürzt, um ihm beim Ausladen der Kühlbox zu helfen, einige Mädchen schreien zu mir herüber, ich solle kommen und mich ihrem winzigen Kreis hübscher Leute anschließen. Aber ich ertrage das Geplapper nur eine Weile lang und schlendere dann davon, dankbar dafür, dass es hinter dem Haus fast menschenleer ist bis auf ein paar knutschende Paare und ein einsames Mädchen in dem winzigen Blumengarten.
Es ist eine dunkle, wolkenlose Nacht, und der Mond ist nichts als eine winzige Sichel am Himmel. Das Haus liegt weit genug von der Straße entfernt, dass die Straßenlaternen nichts als Punkte in der Ferne sind, und im Haus selbst sind so wenige Fenster erleuchtet, dass die Sterne ungewöhnlich strahlend wirken. Ich seufze, als ich zu ihnen hinaufblicke, dann höre ich das Mädchen in dem Blumengarten schluchzen. Ich ziehe die Augenbrauen hoch und trete ein paar Schritte näher, während sich das nächststehende Pärchen zu entfernen beginnt.
»Hallo?«, sage ich.
Das Mädchen antwortet nicht, ich höre nur ein weiteres kleines Schluchzen. Ich trete noch näher heran, durch die weiche Erde der Beete hindurch. Die Scheinwerfer eines eintreffenden Autos schwenken über das tränenfleckige Gesicht des Mädchens. Ihre Haut ist stumpf, und die Augen wirken leer, aber sie erinnert mich an jemanden …
Meine Hand schießt hinauf zum Mund.
Ich glaube, es ist Ollie – nein, ich weiß, dass es Ollie ist –, aber dies ist nicht … dies ist nicht sie. Dies ist nicht das Mädchen, das ich kenne, das da am Boden zerstört und weinend im Gras sitzt. Ihre Haut schimmert nicht, ihre Augen sehen aus, als täten sie weh, und sie versucht ein weiteres Schluchzen zu unterdrücken, bevor sie den Kopf auf den Boden legt. Sie sieht vollkommen vernichtet aus.
Ich wollte mit meinem Wunsch niemandem Kummer machen. Ich falle neben dem Mädchen auf die Knie, aber sie scheint kaum zur Kenntnis zu nehmen, dass ich da bin.
Es ist meine Schuld. Es ist alles meine Schuld.
Dschinn. Dschinn, hilf mir. Bitte.
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Dschinn
Ein Donnerschlag hallt durch den Park und erschreckt die Enten, die ich gerade näher heranzulocken versuche. Ich blicke erwartungsvoll auf, aber es folgen keine Regentropfen. Also seufze ich und setze mich wieder in das kühle Gras, um weiter zu warten. Wieder mal. Dies ist jetzt der vierte Tag in Folge.
Das ist völlig normal, so langweilig es auch ist, rufe ich mir ins Gedächtnis. Genau so soll es sein, wenn man darauf wartet, dass der aktuelle Herr einen Wunsch ausspricht – man sitzt allein da und wartet. Es ist gut, dass ich um einen Drücker gebeten habe. Ich habe es mir schon den ganzen Tag wieder und wieder gesagt, weil ich genau weiß, wenn ich dem hartnäckigen Rest von Zweifel in meinem Kopf Gelegenheit gebe, sich zu äußern, werde ich wankend werden. Es ist einfacher, verbittert zu bleiben – daran zu denken, wie Viola mich angeschrien hat, an die Tage, die ich schon verloren habe, an Caliban. Die Tatsache zu ignorieren, dass zwei Leute hier mich kennen – dass zwei Leute mich bis zum Dienstag als ihren Freund betrachtet haben. Ich nehme an, einer davon tut es immer noch.
Lawrence. Ich habe mich ihm gezeigt. Ich habe ihn mit hineingezogen, und jetzt könnte er dazu eingesetzt werden, Druck auf Viola auszuüben. Sie würde ihm sicher helfen wollen, ihn retten wollen. Ein Pfeil der Eifersucht schießt durch mich hindurch. Viola und Lawrence würden einander retten wollen. Würden sie das Gleiche auch bei mir tun wollen? Würde irgendwer es tun?
Solche Fragen sind etwas für Sterbliche. Siehst du, was aus dir geworden ist, seit du hier bist?
Nichtsdestoweniger sollte ich Lawrence warnen, denn ich erinnere mich noch gut an die Gelegenheit, als er mich ›mein Freund‹ genannt hat. Außerdem langweile ich mich fast zu Tode und habe mich seit Tagen mit niemandem mehr unterhalten. Ich kriege jetzt schon so viel Ärger mit den Ältesten, wenn ich nach Hause zurückgehe – auf ein weiteres Vergehen wird es da wohl kaum ankommen. Ich verschwinde aus dem Park.
Lawrence brüllt und stolpert über einen Baseballschläger, als ich plötzlich in seinem Zimmer auftauche.
»Du hättest mich wenigstens vorwarnen können«, knurrt er und reibt sich das Knie an der Stelle, wo er auf den Teppich gekracht ist.
»Tut mir leid, hab’s vergessen«, antworte ich und versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie groß meine Erleichterung darüber ist, dass jemand mich wieder sehen kann.
Lawrence verdreht die Augen und zieht sich hoch auf seinen Schreibtischstuhl.
»Trotzdem – gut, dich mal wieder zu sehen, wirklich. Solange … bitte sag mir, dass sie inzwischen nicht wieder einen Wunsch ausgesprochen hat«, fügt er hinzu.
Ich schüttele den Kopf. »Nein, nein. Deswegen bin ich nicht hier. Wir haben nicht … ich meine, sie hat mich seit Tagen nicht mehr gerufen.«
»Mich auch nicht. Meistens bringt sie es nicht fertig, lange wütend zu bleiben, aber allmählich habe ich so meine Zweifel. Sie geht heute Abend auf eine Party, also bleibe ich zu Hause, weil es sonst … einfach peinlich werden würde. Falls du dir also mit mir die Wiederholungen von Family Guy ansehen willst, bist du herzlich eingeladen.«
Das Angebot ist verlockend, trotzdem zögere ich. »Deswegen bin ich eigentlich nicht hier.« Wie soll ich ihm erklären, dass ich möglicherweise dafür gesorgt habe, dass ihm irgendwas zustoßen wird? »Viola wird sich bald etwas wünschen«, sage ich langsam.
Lawrence zieht eine Augenbraue hoch. »So?«
»Es ist am besten so, glaube ich. Noch zwei Wünsche, und ich kann wieder nach Hause. Außerdem hat sie jetzt ja Aaron, da braucht sie keinen Dschinn, der dauernd hinter ihr her ist.«
Lawrence lacht und setzt sich auf die Bettkante. »Yeah, sie sagt vielleicht, dass sie Aaron liebt, aber dich sieht sie auf die Art an, wie sie früher mich angesehen hat«, sagt er mit einem traurigen kleinen Lächeln. »Du weißt schon, bevor ich so ein schwuler Eiferer geworden bin.« Er grinst wieder, aber ich kann nicht mal zurückgrinsen, weil mein Kopf plötzlich zu voll mit anderen Dingen ist.
Sie sieht mich an, wie sie ihn angesehen hat. Den Menschen, den sie mal geliebt hat.
Niemand hat mich jemals so angeschaut. Etwas in mir pocht und hämmert, und ich wende mich von Lawrence ab, als ein Gefühl von Wärme von meinem Kopf bis in die Fingerspitzen strömt.
Nein, nein. Beziehungen sind etwas für Sterbliche.
Ich drehe mich wieder zu Lawrence und schüttele den Kopf. »Ein Vogel und ein Fisch können sich lieben, nur wo sollten sie leben?«
»Ich weiß nicht, in einem Unterwasservogelkäfig vielleicht?«, antwortet Lawrence.
Ich seufze und stütze den Kopf in die Hand.
Lawrence steht auf und verschränkt die Arme. »Dschinn, gibt es da irgendwas …«
»Ich hab um einen Drücker gebeten«, sage ich, so schnell ich kann. Schau Lawrence bloß nicht an.
»Du hast worum gebeten?«
Ich konzentriere mich auf die alten Baseballpokale hinter Lawrences Kopf. »Immer, wenn es schwierig wird, weil ein Herr sich einfach nichts wünscht, kommen die Ifrit ins Spiel. Sie üben Druck auf den betreffenden Menschen aus, damit er sich etwas wünscht, indem sie ihn in eine Situation bringen, in der er oder sie sich etwas wünschen muss, um wieder rauszukommen. Es ist nicht immer sehr angenehm, aber die Ifrit versuchen wirklich, das Beste aus der jeweiligen Situation zu machen. Es ist ihre Aufgabe, den auf der Erde gestrandeten Dschinn zu helfen. Ich hab sie gebeten, bei Viola ein bisschen nachzuhelfen.«
»Du hast sie gebeten, ihr etwas anzu…« Lawrences Stimme wird lauter, seine Augen sind weit geöffnet und panisch.
»Nein!«, schnappe ich. Wofür hält Lawrence mich eigentlich? »Ich hab mir von dem Ifrit versprechen lassen, dass er bei Viola nicht direkt drücken, dass er ihr nichts tun wird. Es ist wirklich am besten so. Es gibt Regeln in Caliban, Vorschriften, auf deren Einhaltung die Ältesten bestehen und an die wir uns halten müssen, solange wir auf der Erde sind. Das hier ist nicht meine Welt.«
»Aber Viola ist deine Freundin! Du musst sie warnen! Was ist eigentlich los mit dir?«, brüllt Lawrence und kommt mit jedem Wort weiter auf mich zu.
Ich öffne den Mund, um ihm zu antworten, und erstarre.
Viola.
Ihr Ruf fährt mir durch den Kopf wie ein Aufschrei, der mir den Mund austrocknet und die Handflächen schweißnass werden lässt. Der Magen scheint sich mir umzudrehen. Es ist am besten so, weißt du noch? Er hat versprochen, ihr nichts zu tun. Es ist am besten so, wiederhole ich in Gedanken, aber das Gefühl von Übelkeit wird nur stärker. Wie konnte ich bloß? Was habe ich getan? Sie ist meine Freundin.
Die Worte kommen in einem Flüstern heraus. »Sie ruft gerade nach mir.«
»Sie ist bei Aarons Party. Wir treffen uns dort«, sagt Lawrence, während er sich die Autoschlüssel vom Schreibtisch schnappt. Ich nicke, als die Welt um mich herum verschwimmt, und ich verschwinde.
Ich habe erwartet, mitten in der Party zu landen, wie damals, vor Violas erstem Wunsch – überall rote Becher, hämmernde Musik, Aaron mit Mädchen behängt wie mit menschlichem Efeu. Stattdessen finde ich mich in einem von Sternenlicht erhellten Garten wieder. Die Musik pocht gedämpft durch die Wände des Hauses weiter vorn, und dazu höre ich das Summen von Unterhaltungen, fast übertönt vom Zirpen der Grillen. Viola kniet neben einem Beet voller Tulpen und Hortensien, den Kopf von mir abgewandt. Sie merkt nicht einmal, dass ich hinter ihr stehe. Bevor ich etwas sagen kann, kommt mir eine andere Stimme zuvor.
»Ich hab versucht, mit ihm zu reden, aber er hat gesagt, ich soll mich verpissen. Was hab ich eigentlich getan? Ich verstehe es nicht. Das mit uns war doch angeblich für die Ewigkeit«, schluchzt die Stimme irgendwo zwischen den Reihen von Cannalilien. Die Sprecherin ist … nein.
Es ist Ollie. Allerdings nicht die schöne, geheimnisvolle und sprühende Ollie, an die ich mich von der vergangenen Woche her erinnere.
Diese Ollie hat Mascaraspuren auf den Wangen. Ihre Augen sind rot und glasig vom Weinen, und ihr Gesicht ist hässlich vor lauter Kummer. Sogar ihre Kleider fallen auf einmal anders an ihr – sie kommt mir vor wie ein verstörtes kleines Mädchen in den abgelegten Sachen seiner Mutter. Eine Regenwolke schiebt sich vor den Mond, und die Gesichter von Ollie und Viola versinken im Schatten.
»Herrin«, sage ich, wobei ich den Titel herauswürge, nicht den Namen.
Denk dran, es ist einfacher, wenn sie nur deine Herrin ist, wenn sie nicht »Viola« ist. Protokoll. Viola dreht sich zu mir herum, das Gesicht verzerrt vor Kummer. Ich möchte sie beim Namen rufen, so sehr. Und ich will, dass sie meinen sagt. Ich hole Luft.
»Viola, bitte«, sagt sie, und ihre Stimme zittert.
Plötzlich zählt nichts anderes mehr – der Ifrit, Caliban, das Altern. Wie konnte ich mir einbilden, dass irgendetwas davon wirklich wichtig ist? Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll – die Hand nach ihr ausstrecken? Einfach dort stehenbleiben? Weiterreden, stumm bleiben? Was kann ich machen, um ihrem Kummer abzuhelfen?
Plötzlich scheint mein Körper zu wissen, was da zu tun ist, obwohl mein Kopf es nicht tut. Ich falle neben ihr auf die Knie und lege eine Hand über ihre, gerade als es aus den Wolken zu tropfen beginnt. Eine Bewegung hinter den Rosenbüschen erregt meine Aufmerksamkeit – es ist der Ifrit. Seine seidene Jacke schimmert in dem Licht vom Haus her, und er verschränkt die Arme und wirft mir einen langen, ratlosen Blick zu. Ich lasse meine Hand entschlossen auf Violas liegen und wende den Blick von ihm ab.
»Es ist meine Schuld, dass sie so ist. Ich habe Ollie ruiniert. Sieh sie dir doch an«, murmelt Viola, während Ollie das Gesicht in den Händen vergräbt. Die weiße, tätowierte Palette auf ihrem Schulterblatt sieht verblichen und kränklich aus. In der Ferne grollt ein Donnerschlag. Ein paar Leute, die im Freien gefeiert haben, rennen zum Haus, und die Musik wird lauter.
»Ich verstehe es nicht«, weint Ollie. »Ich fühle mich so … so …«
»Zerbrochen«, flüstert Viola. Sie setzt sich auf die Fersen zurück und legt ebenfalls die Hände vors Gesicht. »Was hab ich bloß getan?«
Grimmig antworte ich: »Du hast einen Wunsch ausgesprochen.«
Und ich habe um einen Drücker gebeten.
»Aber ich habe niemals Ollie wehtun wollen. Ich habe niemals irgendwem wehtun wollen. Ich habe mich doch nur wieder ganz fühlen wollen. Aber ich tu’s nicht, obwohl ich jetzt dazugehöre.«
Der Regen beginnt sich von einem leichten Tröpfeln zu einem harten sommerlichen Wolkenbruch zu entwickeln. Regen gibt es in Caliban auch nicht. Wassertropfen fallen Viola in die Wimpern und mischen sich dort mit ihren Tränen.
»Kann ich ihn zurücknehmen? Mir wünschen, den ersten Wunsch rückgängig zu machen?«, fragt sie.
»Nein. Nein, das geht nicht«, flüstere ich. »Du kannst einen Wunsch nicht ungewünscht machen.«
Violas Blick fällt wieder auf Ollie.
»Ich muss das in Ordnung bringen«, sagt sie angstvoll. »Was muss ich tun?«, fragt sie mit einem Blick zurück zu mir.
Viola will es nicht wirklich wissen – die Frage zieht kaum merklich an mir. Wahrscheinlich weil sie schon ahnt, was sie tun muss. Sie will es nur noch mal von mir hören, nur wissen, dass es keine andere Möglichkeit gibt.
»Du würdest noch mal wünschen müssen«, sage ich und wende dann den Blick ab. Ein Gefühl, das ich nicht kenne, breitet sich in mir aus, als ich die Worte ausspreche, eine Art von Krümmen zwischen Magen und Herz. Der Ifrit wirft mir einen strengen Blick zu und verschwindet. Viola holt tief Luft und sagt mehrere Sekunden lang nichts mehr.
»Es tut mir leid«, sagt sie schließlich fest. Kann sie mich lesen auf die Art, wie ich sie lesen kann? Weiß sie, wie sehr ich mir wünsche, sie würde sich nichts wünschen? Ihre Stimme wird zu einem Flüstern. »Ich muss.«
»Ich verstehe«, sage ich. Er ist ein großartiger Ifrit. Es war ein guter Drücker. Und es ist meine eigene Schuld, dass sie sich etwas gewünscht hat und ich sie nun verliere im Austausch gegen eine Welt der Stille und der Solidarität. Ich stehe auf. Ich möchte dies nicht tun, ich will in diesem Moment alles lieber sein als ein Wünschegewährer.
Viola sieht nicht mich an, sondern Ollie, deren Hände und Kleidung voller Erde sind und deren Gesicht vom Weinen geschwollen ist. Sie streckt die Hand aus und legt sie Ollie auf den Arm.
»Ich wünsche mir, dass Ollie wieder okay ist«, sagt sie fast im Flüsterton. Sie schließt die Augen, als sie den Satz ausspricht. Sie schaut mich nicht an dabei, und ich bin froh darüber, weil ich weiß, dass mein Gesicht zu einer fürchterlichen Grimasse verzogen ist. Ich kämpfe dagegen an, obwohl ich die Gewissheit habe, dass es zwecklos ist – der Wunsch zieht an mir wie eine starke Welle. Ich warte bis zum allerletzten Moment, bevor ich ihn gewähre, und die Welle braust mit solcher Gewalt über mich hinweg, dass ich beinahe zu ertrinken glaube. Schließlich lege ich einen Arm über den Bauch und den anderen in den Rücken und verneige mich langsam.
Vor Viola. Vor meiner Herrin. Wie konnte ich sie nur verletzen? Was habe ich getan?
»Wie du wünschst.«
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Viola
Ich blicke Dschinn in die Augen, als er die Worte ausspricht. Er sieht mich anders an, als Aaron es tut. Als könnte ich jede Haarfarbe und jede Größe haben, krank oder gesund, dick oder dünn sein oder im Sterben liegen, und er würde mich immer noch auf die gleiche Art betrachten. Der Regen lässt seine Haut glatt und wie poliert wirken, und er sieht weniger menschlich aus als jemals zuvor. Als er sich aus der Verneigung aufrichtet, bricht er den Blickkontakt ab, um in den Himmel hinaufzuspähen.
»In Caliban regnet es nicht«, sagt er und lässt sich die Regentropfen ins Gesicht prasseln. Ich folge seiner Blickrichtung zu den Wolken hinauf, und dann fällt mir Ollie wieder ein. Mein Blick schießt zu den Büschen hinüber, wo sie saß, schmutzig und weinend. Sie ist fort. Ein helles, apfelfarbenes Lachen hallt von irgendwo im Haus her durch den Garten. Ich sehe durchs Fenster ins Innere.
Ollie sitzt auf der Küchenanrichte, gerahmt von den rosa Vorhängen des Fensters. Ihr Haar fällt in wundervoll zerzausten Locken herab, und ihre Zähne sind leuchtend weiß. Ihre Haut hat wieder den Honigton angenommen, und als sie sich umdreht, schimmert das weiße Tattoo auf ihrem Rücken wie eh und je. Mehrere Jungen umringen sie, und sie lächelt ihnen zu, springt dann von der Anrichte und verschwindet aus meinem Blickfeld.
»Es hat funktioniert«, sage ich leise.
Dschinn wendet den Blick vom Himmel ab, und einige Regentropfen rollen ihm die Wangen hinunter wie Tränen.
»Ja.« Er holt Luft und spricht schnell, in einem Ton, der zu beiläufig ist, als dass er echt sein könnte. »Ich hab die Erinnerung daran, wie Aaron sie verlassen hat, komplett abgedeckt. Ich kann Erinnerungen nicht auslöschen, nicht wirklich – so stark ist Dschinnmagie nicht …«
»Es tut mir leid«, unterbreche ich ihn, und meine Stimme klingt atemlos.
»Das braucht es nicht«, antwortet Dschinn, während er in das nasse Gras hinunterstarrt. »Es ist meine Schuld.« Seine Kiefermuskeln sind angespannt, und ich entdecke einen verletzten Ausdruck in seinen Augen. Aufmerksam beobachte ich ihn im stärker werdenden Regen und sehne mich danach, seine Wünsche lesen zu können, so wie er meine liest.
»Wie meinst du das?«, frage ich, während ich in seinem Gesicht forsche. Es ist nicht deine Schuld. Es ist meine.
Dschinn zögert und reibt sich mit der Hand übers Gesicht. »Viola … das mit Ollie war ein Drücker. Ich hab einen anderen Dschinn gebeten, dich dazu zu bringen, dass du dir etwas wünschst. Ich war durcheinander. Ich war eifersüchtig. Ich habe absolut nichts verstanden. Ich habe gedacht, ich müsste irgendwie nach Hause kommen, ich habe gedacht, es wäre unbedingt nötig, dass du dir was wünschst.«
Der Atem zittert mir in der Kehle, während das Wasser mir aus dem Haar und den Rücken hinunterläuft. Er hat was mit mir gemacht?
»Das verstehe ich nicht«, flüstere ich.
Dschinn beißt sich auf die Lippe und beginnt dann mit einer Erklärung: Ifrit, Drücker, Zeit, Wünsche, Caliban. Die Worte laufen ineinander wie der Geruch nach Alkohol und Rauch vom Haus her. Er wollte gehen. Er wollte, dass ich irgendwas wünsche, damit er zurückkann. Das Wissen dreht sich in mich wie ein Messer, denn er hat gesagt, es gefiele ihm, hier zu sein. Ich hatte gedacht, es gefiele ihm, in meiner Gesellschaft zu sein. Ich hatte gedacht, er wollte nicht mehr gehen. Ich zwinge mich zum Schlucken.
»Ich hab ihm gesagt, er soll dir nicht wehtun, also hat er es so gemacht, dass Ollie die Trennung von Aaron wehtut, um an dich heranzukommen. Es ist meine Schuld. Es tut mir so leid, Viola«, sagt Dschinn laut, um sich über den Lärm des Wolkenbruchs ringsum verständlich zu machen.
Dschinn hat dies getan. Mit Absicht. Ich finde meine Stimme nicht, und ich kann kaum noch etwas sehen – alles ist verschwommen und undeutlich durch den Regen hindurch. Alles außer Dschinn. Er atmet tief durch und blickt mir direkt in die Augen, während er spricht. Seine Stimme ist rau und leise, und seine Finger zucken, als sehnte er sich danach, sie nach mir auszustrecken. Ich trete einen Schritt von ihm zurück und verschränke die Arme vor dem Körper. Über uns kracht ein Donnerschlag.
Endlich finde ich doch noch Worte. »Ich hätte … du willst gehen. Du wolltest, dass ich unglücklich bin, damit du …« Ich verstumme, als ein Blitz den Garten erleuchtet. Ich schaudere, obwohl ich mir nicht sicher bin, dass es an der Kälte liegt.
»Nein, Viola, bitte. Es war ein Irrtum. Ich hatte Angst, weil …« Er starrt auf den Boden. »Weil ich anfange, das Gefühl zu haben, dass ich zerbrochen bin ohne dich. Als ob irgendwas an mir und daran, wer und was ich bin, verloren sein wird, wenn ich dich zurücklasse. Bei dir bin ich nicht einfach nur ein Wünschegewährer. Dabei habe ich das einfach nicht zu empfinden. Ein Wünschegewährer, das ist es, was ich bin. Ich bin kein Sterblicher, aber ich … es ist beinahe, als wünschte ich mir, einer zu sein.« Er sagt es mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht, und ich kann nicht anders, als mich zu fragen, ob er selbst jemals zuvor einen Wunsch gehabt hat.
Mein Name schallt in etwas undeutlicher Aussprache durch den Garten. Aaron steht in der Tür, ein Bier in der Hand. Ich stöhne.
»Viola! Kommst du wieder rein?«, schreit er. Ich drehe mich zu Dschinn um.
Du hast mich hintergangen.
»Viola?« Wieder Aarons Stimme. »Alles in Ordnung mit dir?«
»Bestens!«, lüge ich mit einem Seitenblick auf Aaron. Als ich mich wieder zu Dschinn umdrehe, ist er verschwunden.
Ich atme aus und zwinkere mir die Tränen aus den Augen, dann drehe ich mich um und gehe zu Aaron hinüber.
»Warum bist du nicht reingekommen, als es angefangen hat zu regnen, Baby? Du bist klatschnass«, sagt Aaron, als er mir die Tür aufhält. Er reibt mir mit beiden Händen die Schultern, um sie zu wärmen.
»Hab mir da draußen was angesehen«, murmele ich.
Aaron schreit etwas zu einem seiner Gefolgsleute hinüber, der daraufhin ein Handtuch besorgt. Aaron rubbelt mir damit übers Haar – und bringt es durcheinander – und legt mir das Tuch dann um die Schultern, obwohl ich mich so erstarrt fühle, dass ich es kaum spüren kann. Er führt mich aus der Küche, und wir fallen zusammen auf ein Sofa. Irgendwo hinter mir höre ich zwei Mädchen reden und schnappe den Ausdruck »Aarons Moors Freundin« auf.
Genau das, denke ich. Dies ist eine Party für Aaron Moors Freundin. Für die glitzernde Viola. Ich habe gedacht, das wäre ich, aber … ich bin’s gar nicht. Ich bin gar nicht wirklich die glitzernde Viola, und die alte Viola bin ich auch nicht mehr. Ich bin nicht mal mehr ein unsichtbares Mädchen. Ich bin einfach …
»Viola?« Eine Stimme ruft meinen Namen, und ich blicke auf.
Es ist Lawrence, einen besorgten Zug um die Augen, einen hektischen Ausdruck im Gesicht. Als er mir eine Hand hinstreckt, greife ich, ohne zu zögern, danach und stehe auf.
»Gehst du?«, fragt Aaron, während er einen Schluck Bier trinkt.
»Nach Hause. Mir ist nicht gut«, lüge ich. Es ist mir egal.
»Oh – soll ich dich fahren? Ich kann mich um dich kümmern«, sagt er und nimmt den nächsten Schluck.
Ich schüttele den Kopf.
»Wo ist Dschinn?«, fragt Lawrence, als wir aus dem Haus treten.
»Weiß nicht. Er war hier, aber kaum hatte ich den Wunsch mit Ollie ausgesprochen, war er verschwunden.«
Wir steigen ins Auto, und als Lawrence merkt, dass ich schaudere, dreht er die Heizung auf.
»Du hast dir also was gewünscht?«, fragt er nach ein paar Momenten des Schweigens.
»Ja«, antworte ich leise. »Ich musste ja. Ollie war … sie war vollkommen fertig, weil sie Aaron verloren hatte. Es war wirklich furchtbar. Dschinn hatte das so arrangiert.«
»Ein Drücker. Er hat’s mir erzählt.«
»Dschinn hat mich hintergangen. Er hat mich verletzt.«
»Viola … ich glaube nicht, dass das so gemeint war. Als du ihn gerufen hast … du hättest mal seine Augen sehen sollen.«
»Er hat mich immer noch verletzt.«
»Dschinn hatte Angst. Ihm liegt so viel an dir, dass es ihm Angst macht. Weil du die Erste bist, glaube ich. Die Einzige.«
Ich wickle mein Haar um die Finger. Wie kann jemand mir gegenüber so starke Gefühle hegen? Und wie kann ich jemandem gegenüber, der mich verletzt hat, so empfinden?
Weil Dschinn mich versteht, auf eine Art, wie Aaron mich nie verstehen wird. Er weiß, was ich will, was ich brauche, wann ich Hilfe benötige und wann ich in Frieden gelassen werden will. Ich seufze. Wie könnte ich für jemanden, der mich so gut kennt, nichts empfinden? Für jemanden, der genauso stark für mich empfindet, so sehr, dass ich ihn zerbrechen könnte?
Der Rest der Fahrt verläuft wortlos, bis wir in unsere Einfahrt einbiegen. Ich starre nach unten und schiebe mir das Haar hinter die Ohren, denn ich stehe in Lawrences Schuld. Für die Heimfahrt, aber auch noch für eine Menge andere Dinge.
»Danke«, sage ich leise.
»Ich konnte dich ja nicht von Aaron nach Hause bringen lassen«, sagt Lawrence.
»Oh … yeah, das auch. Außerdem … einfach danke«, sage ich.
Mein bester Freund antwortet nicht darauf. Ich öffne meine Tür und stelle die Füße auf den Boden.
»Vi!«, ruft Lawrence, als ich gerade im Begriff bin, die Autotür zu schließen. Er sieht mir einen langen Moment in die Augen. »Es tut mir leid, Vi.«
Ich nicke und lächle ein bisschen, bevor ich die Tür schließe. Lawrence grinst und winkt mir zum Abschied zu, als er aus der Einfahrt rollt.
Leise schleiche ich mich an meinen Eltern vorbei, die bei laufendem Fernseher eingeschlafen sind. Im Bad ziehe ich mir einen flauschigen Schlafanzug an, die Sorte, die mit krönchentragenden Fröschen bedruckt ist, die Sorte, in der ich von Aaron niemals gesehen werden will. Ich sitze auf der Bettkante, und mein Blick gleitet zu dem Sessel hinüber, in dem Dschinn normalerweise sitzt.
Ich schließe die Augen und rufe seinen Namen.
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Dschinn
Als ich aus dem Blumengarten verschwinde, machen die Musik und der Geruch nach Alkohol der kühlen Stille von Holly Park Platz. Eine der Schaukeln schwingt leicht vor und zurück. Ein Lidschlag, und der Ifrit wird auf der Schaukel sichtbar. Seine bronzefarbenen Augen flackern zu mir hinauf wie Feuerschein, und er steht auf. Ich bin wütend, so wütend, dass ich das Gefühl durch mich hindurchbranden spüre, als wäre mein Blut zu Gift geworden.
»Du hast drum gebeten, mein Freund.«
»Ich nehme die Bitte zurück. Lass sie in Frieden«, knurre ich.
»Hey.« Der Ifrit zieht überrascht eine Augenbraue hoch. »Jetzt hör aber auf. Du hast es so gewollt.«
»Halt dich von ihr fern!«, brülle ich. Meine Stimme hallt durch den leeren Park.
Ja, ich habe drum gebeten. Ich habe den Drücker angefordert. Aber das bedeutet nicht, dass ich jetzt nicht für sie kämpfen kann.
Der Ifrit steht langsam von der Schaukel auf. Ich bin groß, aber er ist noch eine Spur größer – immerhin ist er inzwischen ein Erwachsener. Wir starren einander an.
»Du führst dich auf wie ein Mensch«, sagt er gereizt.
»Ist mir egal«, zische ich. »Lass sie in Frieden.«
»Warum? Weil du dir einbildest, sie will dich als ihren Freund in der Nähe haben? Du bist ihr Sklave. Irgendwann wird sie sich etwas wünschen, und du wirst nach Caliban zurückgeschickt nach Monaten, vielleicht sogar Jahren, die dann in deinem Leben fehlen – und nichts zum Ausgleich dafür außer einer Reihe von Nächten, die du in einem Park verbracht hast, weil sie dich nämlich rausschmeißt, wenn sie dich gerade nicht brauchen kann.«
Ich mache mir nichts mehr daraus. Das ist es wert. Selbst wenn Viola wegen dem Drücker nie wieder mit mir redet, sie ist es wert. Sie macht mich zu einer Person, für sie bin ich nicht einfach nur ein Wünschegewährer. Mir ist nie aufgefallen, wie unbefriedigend das Leben als Wünschegewährer ist, bevor ich etwas Besseres gefunden hatte. Bevor ich das Teil gefunden habe, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es fehlt.
»Es kommt nicht drauf an«, schnappe ich. »Ich hätte dich niemals um den Drücker bitten dürfen. Bei ihr ist es nicht wie bei den meisten anderen Sterblichen. Sie ist nicht so.«
»Sie sind alle so. Habgierig, alternd, verzweifelt, egoistisch. So sind sie nun mal, genau wie wir sind, wie wir eben sind.«
In meinem Geist scheint sich ein Nebel auszubreiten, und ich zittere – Frustration oder Wut oder Kummer. Der Holzmulch knirscht unter meinen Füßen. Meine Hand trifft auf Haut, und Schmerz zuckt mir durch den Arm. Das Nächste, was ich wahrnehme, ist der Ifrit, den ich auf dem Boden festhalte.
Ich habe ihn geschlagen. Ich habe nach einem Ifrit geschlagen.
Ich erstarre, fassungslos angesichts dessen, was ich gerade getan habe. Ich merke es kaum, als der Ifrit mich von sich fortstößt. Als er sich aufrappelt, sind seine Augen weit geöffnet. Behutsam berührt er seine Unterlippe und zieht scharf den Atem ein, als er feststellt, dass er blutet.
Niemand blutet in Caliban.
»Du hast mich geschlagen«, murmelt der Ifrit. Ich verziehe das Gesicht und rappele mich ebenfalls aus dem Dreck auf.
»Ich glaub’s einfach nicht, dass du mich geschlagen hast«, sagt er, während seine Augen noch größer werden. Schließlich geht die Verblüffung in Wut über. »Was ist eigentlich los mit dir?«
»Sie ist nicht so«, knurre ich und fahre mir nervös mit der Hand durchs Haar. Ich habe einen Ifrit geschlagen. Ich habe nie zuvor auch nur davon gehört, dass jemand einen Ifrit geschlagen hätte. Aber er hatte es verdient. Ich hätte es verdient, um genau zu sein. Ich war derjenige, der den Drücker angefordert hat.
»Du schlägst nach einem Mit-Dschinn? Wegen eines Menschen? Was hat dieses Mädchen bloß mit dir angestellt?«, fragt der Ifrit , während er sich das Blut mit dem Saum seiner Uniformjacke aus dem Gesicht wischt. »Du gehst zurück nach Caliban. So oder so – ich lasse nicht zu, dass ein Mensch dich vollkommen ruiniert. Erst brichst du alle drei Vorschriften, und nun das. Ist dir eigentlich klar, wie viel Ärger dir ohnehin schon mit den Ältesten bevorsteht? Dieses sterbliche Mädchen ist völlig unwichtig!«
Ich hole scharf Luft. Das sterbliche Mädchen ist unwichtig? Nein, mein Freund. Sie ist nicht unwichtig.
»Bitte«, sage ich laut. Ich hebe den Blick und halte den des Ifrit fest. »Bitte tu ihr nichts. Brich den Drücker ab. Ich kümmere mich um die Ältesten, wenn ich zurückkomme, und werde dich aus der Sache heraushalten. Aber brich den Drücker ab.«
Der Ifrit wirkt erstaunt, weil ich ihn um etwas bitte, nachdem ich ihn geschlagen habe – ich kann es ihm nicht übel nehmen. Er schüttelt den Kopf, als sähe er einen Fremden vor sich, jemanden, von dem er glaubt, er könnte ihn früher einmal gekannt haben. Es dauert eine ganze Weile, bis er mir antwortet.
»Du kannst einen angeforderten Drücker nicht zurücknehmen. Das weißt du genau. Die Ältesten würden es nicht zulassen, außerdem könnte ich es auch nicht vor ihnen geheim halten. Abgesehen davon würde ich ihn nicht mal dann zurücknehmen, wenn es möglich wäre. Du musst hier raus. Du glaubst, du wärst glücklich, stimmt’s? Du bist nicht glücklich. Du bist einfach nur durcheinander. Bring sie dazu, dass sie sich was wünscht, bring sie dazu, dass sie dich vergisst – in deinem eigenen Interesse«, fügt der Ifrit hinzu. Er wischt sich noch einmal über die Lippe und verschwindet.
Ich keuche, als er weg ist, als käme ich zum Luftholen an die Wasseroberfläche, und lasse mich mit dem Rücken gegen die Eiche sinken. Meine Fingerspitzen zittern ganz leicht. Er hat recht. Natürlich hat er recht. Sie wird mich vergessen. Die Verbindung zwischen einem Herrn und einem Dschinn muss zu irgendeinem Zeitpunkt getrennt werden. Nichts wird das ändern. Es ist, als würde ich bestraft.
Nein – ich werde bestraft.
Das ist der Grund, warum Caliban eine Bestrafung war. Jetzt ist es mir klar – es ist eine wunderschöne, vollkommene Welt der Leere. Keine Verbindungen, keine Sehnsucht, keine … Liebe. Eine Welt, in der wir gefangen sind, bis wir hier gebraucht werden, eine Welt, zu der wir verdammt sind, während jeder, an dem uns vielleicht liegen könnte, uns vergisst. Ich starre wieder zu den Sternen hinauf. Bitte macht, dass Viola mir all das verzeiht, bevor sie mich vergisst.
Bitte.
Sie ruft nach mir.
Ich verschwinde und tauche in ihrem Zimmer wieder auf.
»Du bist gegangen«, sagt sie.
Ich nicke. Violas Haar ist nass, und ihre Augen sind müde. Sie sieht jetzt hübscher aus, als wenn sie versucht, nicht unsichtbar zu sein.
»Du hast mir wehgetan.«
Ich nicke wieder und presse die Lippen aufeinander. Brüll, denke ich. Irgendwie würde es die Sache leichter machen, wenn sie mich jetzt anbrüllen würde. Ich lasse mich in den Sessel fallen, das Gesicht in den Händen vergraben.
»Ich glaube, wir suchen ständig nach neuen Teilen«, sagt Viola ruhig.
Was?
Sie spricht weiter: »Erst habe ich nach Lawrence gesucht, dann nach etwas, das ihn ersetzen könnte, schließlich nach Aaron … Vielleicht ist es das, worum es beim Zerbrochensein wirklich geht. Wir sind immer ganz, wir versuchen bloß ständig, uns noch mehr hinzuzufügen, ganzer zu sein. Wenn dann ein Stück verschwindet, ist es abgebrochen. Deshalb sind wir danach noch lange nicht weniger ganz, als wir es von Anfang an waren …«
»Aber sich zerbrochen zu fühlen –«, beginne ich, und die Worte bleiben mir fast in der Kehle stecken. Ich bin dankbar dafür, dass Viola mich unterbricht.
»… ist furchtbar. Schmerzhaft«, ergänzt sie. »Aber dann, wenn man es wirklich nicht erwartet, tauchen immer neue Teile auf, und plötzlich … sind sie festgewachsen.« Ihr Blick hebt sich zu meinem. »Und danach ist man dann ganzer, als man es vorher war.« Sie kommt näher an den Sessel heran, in dem ich sitze. »Du hast mich schon die ganze Zeit gekannt – Viola gekannt, nicht irgendeine verrückte Inkarnation von mir als die alte Version oder die glitzernde neue Version oder die unsichtbare Version. Du hast von Anfang an den Teil von mir gesehen, der schon ganz war.« Viola sieht fort und lächelt – traurig, aber sie lächelt.
Sie hat mir verziehen. Die Erleichterung strömt durch mich hindurch wie eine Woge von warmem Wasser. Aus irgendeinem Grund hat sie mir verziehen.
»Kannst du den Ifrit bitten aufzuhören?«, fragt Viola, und ihre Stimme klingt sanft.
»Nein. Und selbst wenn ich’s könnte, er würde es nicht tun. Er macht lediglich seinen Job. Versucht mich zu retten. Er wird weiter drücken, bis du einen dritten Wunsch aussprichst und ich zurückgehe.«
»Wenn ich mir was wünsche, werde ich dich vergessen«, murmelt sie.
»Ich weiß«, antworte ich.
Aber ich werde dich nicht vergessen. Dschinn vergessen nicht.
Viola schweigt. Ich habe das Gefühl, etwas sagen zu sollen, nur was?
»Du blutest.«
»Was?«
»Du blutest«, wiederholt Viola und zeigt auf meinen Arm. Mein T-Shirt ist zerrissen und die Haut aufgekratzt nach der Rangelei mit dem Ifrit.
»Oh. Schon okay. Ich … ich hatte Streit mit dem Ifrit, der den Drücker angebracht hat«, erkläre ich und spüre, dass ich gegen meinen Willen rot werde.
»Hast du gewonnen?«, fragt sie.
»Ehrlich gesagt, ich glaube, gewonnen hat dieser Haufen Holzspäne, in dem wir gelandet sind.«
Viola lacht – welche Erleichterung, sie lachen zu hören – und steht auf. Sie sucht einen Moment lang etwas in einer Kommodenschublade und zieht dann ein T-Shirt heraus.
»Das gehört Lawrence. Du kannst es anziehen, wenn du willst.«
Ich nicke und stehe auf, und wir treffen mitten im Zimmer aufeinander. Sie schiebt sich das Haar nach hinten, als sie mir das T-Shirt gibt, aber als ich es in die Hand nehme, lässt sie nicht los. Keiner von uns bewegt sich oder atmet, es ist, als wären wir über dem schwarzen Stoff zwischen uns erstarrt. Meine Gedanken beginnen zu verschwimmen.
»Entschuldige«, sagt Viola energisch und tritt einen Schritt zurück, während ihre Wangen nelkenrosa anlaufen. Ich atme aus und versuche ihrem Blick auszuweichen, als sie sich wieder hinsetzt.
»Ich mache das da mal sauber«, sage ich mit einer Bewegung zu meinem Arm hin. Ich gehe ins Bad, schließe die Tür hinter mir und lehne mich einen Moment lang dagegen.
Viola ist sterblich. Aber es ist mir egal.
Ich drehe das Wasser auf und lasse es über meinen Arm laufen, und zwischendurch lege ich eine Pause ein, um das Blut zu bewundern. Als ich in Lawrences T-Shirt wieder herauskomme, hat Viola das Licht ausgeschaltet und liegt im Bett, obwohl ich merke, dass sie noch wach ist. Ich setze mich in den Sessel und spähe zu den Sternen hinaus, die durch den Spalt zwischen ihren Vorhängen sichtbar sind.
»Man kann sich auf einen Stern was wünschen, weißt du«, sagt Viola.
»Funktioniert es?«, frage ich, während ich das Gesicht in ihre Richtung drehe.
»Nicht wirklich. Aber wir machen es trotzdem«, sagt sie. »Gibt es so was nicht in Caliban?«
»Eigentlich nicht. Es gibt keine Sterne dort. Wir sollten euch eigentlich auch nichts über unsere Welt erzählen, weißt du.« Ich grinse und blicke wieder in den Himmel hinauf. »Wir sollten nichts von alldem tun. Was auch immer all das ist. Ich sollte an dich einzig und allein als an meine Herrin denken.«
Ich hätte es nicht sagen sollen. Ich hätte es nicht sagen sollen. Warum habe ich es gesagt? Die Worte sind mir herausgerutscht, als bedeuteten sie nichts weiter, aber das Geständnis veranlasst sowohl Viola als auch mich, den Blick zu senken. Ein seltsames Gefühl wirbelt rings um mein Herz und verursacht mir sowohl Schwindelgefühle als auch Angst.
»Als was denkst du an mich?«, fragt Viola vorsichtig.
Sag’s ihr. Weiß ich auch nur annähernd, wie? Ich glaube nicht, dass mir die passenden Worte einfallen.
»Ich … du bist … meine Freundin«, sage ich.
Trottel.
»Oh«, erwidert sie, und ich höre die Enttäuschung an den Rändern ihrer Stimme. Sie schiebt sich das Haar aus dem Gesicht, zieht die Knie an die Brust und atmet tief ein. »Bleib.«
Mein Kopf fährt bei dem Wort hoch. Sie hat sich verändert, sie ist gealtert, und die Schönheit dieser Tatsache macht mich lächeln.
»Ich warte, bis du eingeschlafen bist«, sage ich.
»Nein. Bitte bleib bei mir«, sagt sie, und plötzlich wird mir klar, dass sie damit nicht nur für diese Nacht meint. Ich reibe mir die Stirn, damit sie die Sehnsucht nicht sehen kann, die ich verspüre und die in meinen Augen brennt.
»Es ist unmöglich. Es ist nicht das, was ich bin«, sage ich heiser. »Die Anti-Nixen-Vorschrift, weißt du noch?«
Die Straßenlaterne draußen flackert und geht aus. Wir sitzen in der Dunkelheit, nur schwaches bläuliches Mondlicht umreißt Violas Silhouette. Sie umklammert immer noch ihre Knie auf eine sehr kleinmädchenhafte Art.
»Was wird er noch tun, um zu drücken?«
»Alles Denkbare. Er kann dir nicht direkt etwas tun, weil er mir sein Wort gegeben hat. Wahrscheinlich wird er es über Lawrence versuchen, weil er weiß, wie viel dir an ihm liegt.«
Viola seufzt. »Mir ist der Wunsch nicht mal wichtig«, sagt sie mit wackliger Stimme. »All die Wünsche, ganz zu sein, von denen ich geglaubt habe, dass sie so wichtig für mich sind, die brauche ich gar nicht. Jetzt nicht mehr. Ich will einfach nicht, dass du gehst.«
Vielleicht liegt es daran, dass es dunkel ist und dass es leichter ist, wenn man das Gesicht des anderen nicht sieht, oder vielleicht auch daran, dass ich schließlich aufgebe, weil ihre Stimme so winzig und traurig klingt, aber ich gleite aus meinem Sessel zum Bett hinüber, alles in einer einzigen Bewegung. Vorsichtig lege ich eine Hand auf Violas Unterarm – was soll ich jetzt tun? Ich will es richtig machen. Viola entknotet sich und fällt auf mich zu. Ich bin davon so überrascht, dass ich beinahe bewegungslos sitzen bleibe wie eine Schaufensterpuppe, und erst im letzten Moment reagiere ich. Ich lege die Arme um sie und halte sie an die Brust gedrückt, bis ich ihr Herz dicht an mir schlagen fühle. So sitzen wir schweigend da.
Was machst du da eigentlich?, frage ich mich, aber die Frage wird übertönt von einer anderen inneren Stimme, die weniger spricht, sondern eher ein Gefühl des Richtigseins verströmt. Ich habe weibliche Dschinn in den Armen gehalten und an mich gedrückt, ja, aber ich habe noch nie zuvor dieses Gefühl empfunden, dass ich jemanden nicht dicht genug an mich drücken kann. Ich senke den Kopf auf ihren Nacken hinunter und atme den Geruch ihrer Haut ein.
Sie ist ein Mensch.
Es ist mir egal.
Viola sagt nichts. Ihr Gesicht ist an meiner Brust vergraben, und sie atmet tief. Ihr Haar riecht nach Kokosnuss, und ich bemerke Schwielen an ihren Fingern dort, wo sie den Pinsel hält. Ich kann sogar spüren, wie sie sich verändert, und ziehe sie noch dichter an mich, damit das Gefühl stärker wird.
Sekunden vergehen. Keiner von uns sagt etwas, weil es allem Anschein nach nichts zu sagen gibt. Violas Atmen verändert sich, wird langsamer und ruhiger, und sie beginnt einzuschlafen. Ich will mich nicht bewegen, weil ich fürchte, sie zu wecken und dass sie sich dann losmachen könnte, also halte ich sie noch etwas länger. Ich frage mich, ob sich Schlaf auf der Erde immer so anfühlt – weich und zart wie die Blüten von Schleierkraut. Es sieht so anders aus als die Art, wie Schlaf in Caliban sich anfühlt. Es ist beinahe vier Uhr morgens, als ich sie schließlich auf ihr Kopfkissen zurücklege und eine Steppdecke über sie ziehe.
Ich stehe auf und überlege mir, dass ich mich einfach in den Sessel setzen werde, bis sie aufwacht … aber nein. Stattdessen lege ich mich neben sie. Ich kann hier auf der Erde nicht schlafen, aber darauf kommt es im Grunde gar nicht an. Ich starre zur Decke hinauf und horche auf Violas Atem, bis die Sonne aufgeht.
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Viola
Als ich aufwache, prickelt meine Haut dort, wo Dschinns Arme mich umfasst haben, als zeichnete jemand mir winzige Spiralen auf die Haut. Halt, Moment … das ist gar nicht passiert.
Doch, es ist passiert. Dschinn hat mich gehalten wie … mir fällt kein passendes Wort ein, aber ein warmes, behagliches Gefühl schwillt in mir an, und ich fühle mich noch ganzer als gestern Abend in seinen Armen. Irgendwann öffne ich die Augen und stelle fest, dass Dschinn neben mir liegt, das Gesicht zur gegenüberliegenden Wand gedreht, so dass ich nur dickes, lockiges schwarzes Haar erkenne. Es sieht so weich aus wie gesponnene Seide. Ich habe Angst, zu sprechen oder mich zu bewegen, Angst davor, dass ich ihn wecken werde, er zurückweichen wird, und ich werde rot, und wir werden darüber reden, dass das, was gestern Abend passiert ist, nie wieder passieren darf.
»Ich kann spüren, wenn du aufwachst, weißt du.« Dschinns Stimme überrascht mich.
Ich merke, wie mein Gesicht rot wird, und seufze. Es juckt mir in den Händen, ihn zu berühren, von ihm berührt zu werden, aber keiner von uns bewegt sich. Wir liegen einfach nur da, ich unter der Decke, er darauf, verbunden durch die Fasern des Stoffs, die Energie zwischen uns hin und her springen lassen.
Berühr ihn doch einfach.
Mein Handy klingelt. Die Energie zerreißt wie Papier, als ich die Decke von mir trete und quer durchs Zimmer stürze, wobei ich stolpere, weil ich zu spät merke, dass mein linker Fuß eingeschlafen ist. Dschinn steht auf, fährt sich mit einer Hand durchs Haar und lässt sich in den Sessel fallen, als ich drangehe.
»Hey, Baby«, sagt eine Stimme. Es ist Aaron. Er hört sich müde und noch nicht wieder ganz nüchtern an.
»Hi«, sage ich, während ich Dschinn den Rücken zuwende und die Stimme senke.
»Du bist gestern Abend so früh gegangen und hast echt was verpasst. Audrey war sturzbetrunken, es war zum Brüllen.« Ich höre ihm an der Stimme an, dass er sein dreistes Grinsen aufgesetzt hat.
»Yeah … tut mir leid.«
»Das mit heute Nachmittag und einem Film oder so ist noch aktuell, oder?«
Ich erstarre. Dann drehe ich mich um und blicke zögernd zu Dschinn hinüber. Die dunklen Teiche seiner Augen flackern zu mir hinauf.
»Ich kann nicht«, sage ich. Dschinns Augen werden weich, und er lächelt mich an. »Ich kann wirklich nicht. Ich habe schon was vor.«
»Komm schon …« Aarons Stimme ist lockend und glatt, als versuchte er ein wildes Tier zu besänftigen.
»Ich muss los – ich melde mich später bei dir«, sage ich und klappe das Telefon zu, bevor er antworten kann.
»Nachdem du ihn dir gewünscht hast, lässt du ihn jetzt abblitzen?«, fragt Dschinn. Sein Haar ist noch ganz zerrauft und fällt ihm in die Augen.
»Ruf Lawrence an«, sage ich und werfe ihm mein Handy zu. »Ich mache mich fertig.«
»Jawohl, Herrin«, sagt er. Ich fahre wieder zu ihm herum, merke dann aber, dass er mich spöttisch angrinst. Ich werfe eine Plüschkatze nach ihm und gehe ins Bad.

»Du willst damit also sagen, dass er mich benutzen wird, um Druck auf Vi auszuüben, so wie er es bei Ollie gemacht hat?«, fragt Lawrence ein paar Stunden später, als wir bei ihm zu Hause im Wintergarten sitzen.
Ich wende den Blick ab, aber Dschinn antwortet mit einem ernsthaften Nicken.
»Ja, ich glaube schon. Du bist Violas bester Freund. Er wird dich dazu einsetzen, ihr Kummer zu bereiten. Ich weiß nicht wie – er ist gut in dem, was er macht, es könnte alles Mögliche sein.«
»Es tut mir leid, Lawr…«, beginne ich unglücklich, aber mein bester Freund hebt eine Hand und schneidet mir so das Wort ab.
»Braucht es nicht. Ich hab dir gegenüber mein Coming-out geschafft, Vi, danach komme ich mit allem klar, was dieser Ifrit sich einfallen lässt. Sprich in meinem Interesse keine Wünsche aus. Ich will nicht, dass du Dschinn meinetwegen vergisst.«
Dschinn wirft ein: »So einfach ist das nicht, Lawrence. Du könntest verletzt werden dabei. Drücker, bei denen die Leute körperlich in Gefahr geraten, sind sogar sehr üblich.«
»Schon, nur, was wäre die Alternative? Soll sie sich jetzt was wünschen, wenn gar nichts los ist?«
»Nein, natürlich nicht«, versucht Dschinn zu erklären.
»Dann hör auf damit. Wenn es wirklich übel wird, schön, dann wird sie mich halt rauswünschen. Aber nicht zu früh.«
»Lawrence«, protestiere ich wieder.
»Viola, hör auf damit«, sagt mein bester Freund. Er hält meinen Blick fest und schüttelt den Kopf. »Ich hab mir immer gewünscht, dass du glücklich bist. Deswegen war es ja so schwierig für mich, es dir zu sagen … mit dir Schluss zu machen. Okay, und das mit mir war also nichts, aber ich werde dir bestimmt nicht im Weg stehen, wenn es darum geht, dass du wieder glücklich bist. Ich komme schon klar. Wenn es wirklich kritisch wird, wünsch dir eben meinetwegen was, aber nicht, bevor es wirklich kritisch wird«, fügt er mit einem entschiedenen Blick in Dschinns Richtung hinzu.
Ich möchte etwas sagen, aber es kommt nur Luft dabei heraus – welche Worte würden hier schon passen? Lawrence streckt den Arm aus und berührt kurz meine Hand. Gleichzeitig legt Dschinn mir vorsichtig eine Hand auf die Schulter. Ein breites Grinsen breitet sich auf Lawrences Gesicht aus, als sein Blick von Dschinns Hand zu meinen Augen wandert.
»Du solltest in meiner Nähe bleiben«, sagt Dschinn zu Lawrence. »Wenn ich da bin, ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass er zu drücken versucht. Zu riskant – ich könnte eingreifen oder wieder eine Vorschrift brechen, um Viola zu helfen, ohne dass sie einen Wunsch aussprechen muss.«
»In Ordnung. Aber ich bleibe bestimmt nicht in diesem Gewächshaus hier sitzen und warte drauf, dass irgendein frustrierter Dschinn mich dazu bringt, mich in ein Rosenbeet zu legen und loszuheulen. Gehen wir irgendwo hin. Ich fahre«, sagt Lawrence.
Eine halbe Stunde später stehen wir in einem Einkaufszentrum, auf dessen Parkplatz ein herumreisender Jahrmarkt seine Zelte aufgeschlagen hat. Es ist rappelvoll, und das, obwohl die Achterbahn aussieht, als würde sie mit Klebstoff zusammengehalten, und eins der »Fahrgeschäfte« eine Rutschbahn ist. Kleine Kinder mit rosa verklebten Zuckerwattegesichtern wuseln um uns herum, und ihre gehetzten Mütter scheinen sich erbittert mit der Tatsache abzufinden, dass sie ihren Sonntag damit verbringen werden, Hände voll Wertmarken zu zählen. Lichter jagen um die Dächer der Fahrgeschäfte und springen von der Glitzerfarbe des Riesenrads zurück, das sich in den bewölkten Himmel hinaufreckt. Die Situation scheint Dschinn nervös zu machen.
»Ich kann nie abschätzen, in welche Richtung sie rennen, so dass ich ausweichen könnte«, mault er, als ein kleines Kind fast in ihn hineinrennt.
»Dann sei halt sichtbar«, gibt Lawrence zurück.
»Du und Viola, ihr seid inzwischen dran gewöhnt, mich zu sehen. Euch fällt gar nicht mehr auf, wie wenig menschlich ich bin.«
Er hat nicht ganz unrecht. Seine Augen wirken noch mehr wie die eines Tiers, wenn sich die flackernden Lichter der Fahrgeschäfte darin spiegeln. Als wir am Karussell vorbeigehen, werfe ich einen Blick auf unsere Spiegelbilder in den goldgerahmten Spiegeln, mit denen die Mittelachse verkleidet ist. Dschinn geht unsichtbar einen Schritt hinter Lawrence und mir her, aber an seiner Stelle nehme ich einen seltsamen und sehr schwachen Schimmer in den Spiegeln wahr, einen Schimmer, den man nie bemerken würde, wenn man zwischen den gescheckten Plastikpferden hindurch nicht spezifisch auf ihn achtete.
»Glaubst du wirklich, dass irgendjemand von den Leuten hier so genau hinsieht, Dschinn?«, fragt Lawrence.
Auch er hat nicht ganz unrecht. Die Mütter sind viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Kinder kontrollieren zu wollen, die Betreiber der Fahrgeschäfte zu interessiert daran, Kinder zum Fahren zu bewegen, und die Kinder selbst zu sehr darauf aus, Stofftiere zu gewinnen. Wir halten schließlich vor einer Dampforgel an, die ein Stück von den Fahrgeschäften entfernt steht. Sie spielt ein hübsches Musikstück, das im Krach der Lautsprecher, aus denen die Musik der örtlichen Sender dröhnt, beinahe untergeht.
»Das wäre ein gigantischer Bruch der zweiten Vorschrift. Mich Lawrence zu zeigen ist eine Sache, aber einem ganzen Jahrmarkt …«, sagt Dschinn. Seine Stimme klingt wachsam, und er weicht meinem Blick aus.
»Was, wenn ich dir befehle, es zu tun?«, frage ich, während ich eine Augenbraue hochziehe.
Dschinn sieht mich an. »Na ja, ich kann mich nicht gut weigern, einem Befehl meiner Herrin Folge zu leisten«, sagt er mit einem kleinen Grinsen.
»Ich hoffe bloß, du erwartest jetzt nicht, dass dieses ›Herrinnen‹-Ding auch bei anderen Leuten funktionieren wird.« Lawrence versetzt mir einen kleinen Stoß.
Ich lache und will mich gerade wieder an Dschinn wenden, als ich sehe, wie Lawrences Augen ganz kurz zu einem Jungen in der Menge hinübergleiten. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihn dabei erwischt habe, wie er einem Typen nachstarrt, aber es ist das erste Mal, dass es mich nicht stört. Wie könnte es mich stören, wenn Dschinns Augen im selben Moment auf meine gerichtet sind?
»Lass sie dich sehen«, sage ich leise, während ich Dschinn anlächle.
Er nickt und berührt ganz kurz meine Hand. Gemeinsam treten aus dem Schatten der Dampforgel wieder ins Licht hinaus, mit einem vollkommen sichtbaren Dschinn. Das Karussell gegenüber wirft unsere Spiegelbilder zurück, alle drei und hundertfach vervielfältigt.
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Dschinn
Wenn Viola mir in letzter Zeit einen direkten Befehl gegeben hat, war ich mir nie sicher, ob ich ihn befolge, weil ich es muss oder weil ich es will. So wie jetzt – ich nicke ihr zu und gehe augenblicklich dazu über, für die ganze Menschenmenge sichtbar zu sein. Ein kleines Mädchen mit einem geschminkten Tigergesicht kommt vorbei und erstarrt unmittelbar vor uns, um mich interessiert anzustarren. Ich scharre unbehaglich mit den Füßen, während sie an einer Haarsträhne lutscht und ihr Tiger-Make-up verschmiert. Dann lächelt sie – ein zahnlückenhaftes Sechsjährigenlächeln – und rennt weiter.
Ich werde ja so viel Ärger wegen all dieser Regelverstöße bekommen, wenn ich nach Hause gehe. Wahrscheinlich werden sie mich dafür nicht mal mehr in eine Lampe oder Flasche bannen. Wenn die Ältesten mit mir fertig sind, werde ich der Geist in der Klobürste sein.
Aber das ist es wert. Ich sehe zu Viola und Lawrence hinüber. So etwas gibt es nicht in Caliban.
Es dauert mehrere Stunden, aber irgendwann ist meine Nervosität verflogen. Lawrence hatte recht: Kein Mensch scheint mich allzu genau zu betrachten, mit Ausnahme des einen oder anderen Kindes, dem Dinge auffallen, die den gehetzten Müttern entgehen. Es beginnt zu dämmern, und die Mücken sind in Scharen eingefallen. Wir sind mit den meisten Karussells gefahren, für die wir nicht zu groß sind, und jetzt sitzen wir an einem lavendelblau und seegrün gestrichenen Picknicktisch in der Nähe eines Kinderschminkstands und ruhen uns aus.
»Wer ist das?«, fragt Lawrence, als Violas Handy klingelt.
»Schon wieder Aaron«, antwortet sie und schaltet den Klingelton aus. Es ist das achte Mal, dass er angerufen hat, seit wir hierhergekommen sind. Ich fange ihren Blick auf, als sie das Telefon wieder in die Tasche schiebt.
»Fahren wir doch noch mal mit dem Himalayan«, sage ich mit einer Kinnbewegung zu dem Fahrgeschäft hinüber.
»Zum vierten Mal? Haben die in Caliban eigentlich keine billigen Jahrmarktattraktionen?«, fragt Lawrence. Er ist eine Spur grün im Gesicht.
Als es richtig dunkel wird und der Jahrmarkt für heute schließt, bin ich vom Fahrtwind völlig zerrauft und rieche nach gezuckertem Popcorn. Beides trägt dazu bei, dass ich mir ausgesprochen sterblich vorkomme. Lawrence setzt Viola und mich in der Einfahrt vor Violas Elternhaus ab. Unmittelbar bevor sie die Tür öffnet, dreht sie sich um und legt mir eine Hand auf die Brust. Ich erstarre unter dem Druck ihrer Handfläche, sehe ihr in die Augen und wage nicht zu atmen, aus Furcht, dass sie die Hand dann fortnehmen wird. Kann sie spüren, dass ich mich verändere, altere, so wie ich spüren kann, dass sie sich verändert?
Viola wird rot, als sie spricht. »Ich hab nur … bist du immer noch für alle Leute sichtbar?«, fragt sie und zieht die Hand zurück. Die Erinnerung an ihre Berührung bleibt noch einen Moment lang auf meiner Brust liegen, während ich den Kopf schüttele.
»Ich hab’s vergessen«, sage ich kopfschüttelnd. »Ich glaub’s einfach nicht, dass ich das vergessen habe. Schon okay, jetzt habe ich’s in Ordnung gebracht.« In die Unsichtbarkeit zurückzukehren ist unangenehm, so als zöge man zu enge Kleidung an, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es der Akt selbst ist oder die Erinnerung daran, dass ich nicht sterblich bin. Viola öffnet die Haustür.
»Na endlich! Ich hab mir schon Sorgen gemacht, Baby«, ruft eine Stimme.
»Äh … hi«, sagt Viola und bleibt auf der Schwelle stehen. Aaron sitzt an der Frühstückstheke, eine Zeitschrift in der Hand. Hinter ihm sehen Violas Eltern fern. Beide drehen sich um, als Aaron die Zeitschrift weglegt und sich das Haar zurückstreicht.
»Du bist den ganzen Tag nicht ans Telefon gegangen … ich hab angefangen, mir Gedanken zu machen«, sagt Aaron. »Ich meine, bitte halt mich jetzt nicht für einen Stalker oder so. Es hat mich bloß ein bisschen unruhig gemacht, das ist alles.«
»Okay«, antwortet Viola schwach.
Ich frage mich, was Aaron tun würde, wenn ich noch sichtbar wäre. Jetzt legt er einen Arm um sie und küsst sie auf die Wange. Viola reagiert kaum darauf, und es ist, als umarme er eine Puppe. Sie wirft einen Blick zu mir herüber und einen weiteren zu ihren Eltern hin. Die beiden wenden sich hastig wieder den Nachrichten zu, als hätten sie das Ganze gar nicht verfolgt. Viola macht sich von Aaron los und beschäftigt sich damit, in ihrer Handtasche herumzuwühlen.
»Na ja, morgen nach der Schule haben wir ja ein bisschen Zeit zusammen, stimmt’s?«, fragt er, während er sich wieder auf den Hocker am Frühstücksbuffet schwingt.
Morgen Abend wird die Ausstellung eröffnet.
»Ich …« Violas Stimme verklingt, und sie sieht mich an.
Sag nein, Viola. Du liebst ihn nicht. Er macht dich nicht ganz. Er kennt dich nicht so, wie ich dich kenne.
Ich gehe einen Schritt auf sie zu und lege die Hand auf ihre, und sie dreht die Handfläche nach oben und umschließt meine Finger. Dabei atmet sie tief aus.
»Ich habe zu tun. Es tut mir leid.«
»Baby, komm schon, das kann doch warten. Stimmt irgendwas nicht?«, fragt Aaron im Aufstehen. Er geht auf Viola zu und zwingt mich damit, hastig aus dem Weg zu springen. Viola wendet sich Aaron zu und schließt einen Moment lang die Augen. Als sie sie wieder öffnet, sieht sie mich an, denn ich stehe unmittelbar hinter Aarons Schulter.
»Es ist alles in Ordnung, aber ich habe zu tun. Die Ausstellung. Es tut mir leid«, sagt sie, und ihre Stimme ist von einer Festigkeit, die vorher nicht da war.
Ich lächele. Aaron seufzt.
»Okay, das versteh ich. Hier, ich hab dir die hier mitgebracht«, sagt er bedrückt. Er kehrt hinter die Frühstückstheke zurück und nimmt einen Blumenstrauß von einem der Hocker. Ein Dutzend gelb und rot gestreifte Nelken mit Schleierkraut dazwischen.
Gestreifte Nelken? Ich lache unhörbar auf. Hat er sich nicht die Mühe gemacht herauszufinden, dass gestreifte Nelken für Ablehnung, Bedauern und Bitterkeit stehen, bevor er sie dem Mädchen mitbringt, das er liebt? Sterbliche Jungen haben wirklich keine Ahnung.
Auf Violas Gesicht sehe ich ein nachdenkliches Lächeln. Natürlich. Sie hat sich immer gewünscht, jemand würde ihr Blumen schenken. Selbst wenn es Aaron ist. Sie nimmt den Strauß mit einem Blick voller Staunen und Mitgefühl für ihren Freund und seine Bemühungen entgegen.
»Dann sehe ich dich wohl später. Ich liebe dich«, sagt Aaron und beugt sich vor, um sie zu küssen.
Viola macht Anstalten zurückzuweichen, doch dann fällt ihr Blick wieder auf die Blumen, und ein Ausdruck von schlechtem Gewissen geht über ihr Gesicht. Sie lässt sich von ihm auf die Wange küssen und umarmt ihn rasch.
»Yeah. Danke«, sagt sie.
Aaron wendet sich zum Gehen, die Hände in die Taschen geschoben und einen niedergeschlagenen Ausdruck im Gesicht.
»Ich hätte diesen Wunsch niemals aussprechen dürfen«, murmelt Viola zu mir herüber, den Blick auf den Fußboden gerichtet.
»War das dein neuer Freund?«, ruft ihre Mutter über die Abendnachrichten hinweg.
»So was in der Art«, antwortet Viola ohne jede Begeisterung.
Ihre Mutter stellt den Ton ab und dreht sich zu ihr um. »Er ist vor einer Stunde hier aufgetaucht und hat drauf bestanden, auf dich zu warten.«
»Er gefällt mir nicht«, fügt Violas Vater in einem leisen Knurren hinzu.
Violas Mutter winkt ab und wirft Viola einen verständnisvollen Blick zu. »Ich weiß, dass die Sache mit Lawrence dich furchtbar runtergezogen hat, aber … dieser Junge kommt mir irgendwie nicht ganz wie dein Typ vor, Vi.«
Viola schüttelt den Kopf und seufzt. »Er ist … na ja, ich … äh … ich glaube, ihr könntet recht haben.« Sie wendet sich ab und macht Anstalten, in ihr Zimmer zu verschwinden. Ich bleibe gerade noch lange genug, um zu sehen, wie ihre Mutter ihren Mann in den Arm boxt und ihn anstrahlt.
»Siehst du? Wir bauen wieder eine Verbindung zu ihr auf, genau wie es in dem Buch beschrieben war!«
»Mhm«, antwortet Violas Vater nur und stellt die Nachrichten wieder laut.
Ich grinse und schließe Violas Tür, während ich mich zugleich frage, ob es auch ein Buch gibt, in dem steht, wie es mit meiner Beziehung zu ihr weitergehen sollte. Bleibe ich heute Nacht bei ihr? Ist das die Art, wie es funktioniert, diese Sehnsucht nacheinander? Als Viola im Bad verschwindet, lehne ich mich aufs Fensterbrett und sehe zu den Sternen hinauf.
»Sterne?«, fragt Viola, als sie aus dem Bad zurückkommt.
»Genau«, sage ich und drehe mich vom Fenster fort. Ich setze mich hin, während sie sich zu kämmen beginnt.
»Die Ausstellung wird morgen Nachmittag eröffnet. Und ich weiß immer noch nicht, wie ich meine Bilder erklären soll«, sagt sie, während sie die Steppdecken auf ihrem Bett zurückschlägt. »Ich hab noch mal ganz von vorn angefangen, weißt du. Gestern vor der Party bin ich in den Kunstsaal gegangen. Ich habe gemalt … alles. Aaron, Lawrence, dich, mich, die unsichtbare Viola, die glitzernde Viola, die alte Viola …«
»Was wirst du in deiner Einführung also sagen?«, frage ich.
»Keine Ahnung«, gähnt sie und setzt sich auf die Bettkante. »Ich kann übers Malen nicht reden, basta – gar nicht zu reden davon, dass ich über alles reden könnte. Kein Mensch würde es verstehen.«
Ich setze mich neben sie, wobei ich ein paar Zentimeter Abstand lasse. »Es kommt gar nicht drauf an, ob sie es verstehen, sondern darauf, dass du die Nerven hast, es ihnen zu sagen.«
Sie zieht zu mir hin eine Augenbraue hoch. »Du warst nie auf einer Highschool, stimmt’s?«
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Viola
In der Shakespeare-Stunde am nächsten Vormittag schlafe ich nicht. Stattdessen verbringe ich die Zeit damit, über meinem einführenden Referat für die Ausstellung zu grübeln. Sehr gut ist es nicht. Genau genommen – es ist das Letzte. Es ergibt nicht mal irgendeinen Sinn, sondern ist ein einziger Wirrwarr aus Namen und Gefühlen und Typen von Leuten und … Dummheiten. Ich hätte eben einfach nicht noch mal von vorn anfangen sollen. Ich hätte bei meinen langweiligen Waldbildern bleiben sollen. Jede Unterrichtsstunde dieses Vormittags verbringe ich mit der Einführung und schwänze das Mittagessen, um mich auf die Suche nach einem Synonymwörterbuch zu machen. Aber bevor ich auch nur einen vollständigen Abschnitt fertig habe, klingelt es zum letzten Mal, und ich flüchte mich in den Kunstsaal, wenige Stunden vor der Eröffnungsveranstaltung.
»Hallo, Fremde«, ruft eine fröhliche Stimme mir zu, als ich die Tür hinter mir zuziehe.
Ich hätte vor Überraschung beinahe gebrüllt, als ich zu der Sprecherin herumfahre.
Es ist Ollie. Nur sieht sie nicht aus wie Ollie. Weder wie die Ollie, die zu sein ich mir so sehr gewünscht habe, noch wie die schluchzende Ollie aus dem Garten. Sie trägt nicht viel Make-up, und obwohl sie immer noch wunderschöne Klamotten aus Secondhandläden anhat, sitzen sie nicht ganz so knapp und passen nicht ganz so makellos zusammen. Sie scheint sogar ein bisschen zugenommen zu haben, sieht dadurch aber nur noch besser aus.
»Ollie, hi«, antworte ich irgendwann, nachdem sie sich bereits wieder dem Gemälde zugewandt hat, dem sie gerade den letzten Schliff gibt. Sie verpasst einem in einem Waldstück stehenden Sessel noch etwas zusätzliche leuchtend rosa Farbe.
»Ich hab deine Ausstellungsbilder da auf dem Tisch liegen sehen«, sagt Ollie und zeigt zu den Waldbildern hinüber. »Du willst doch nicht jetzt noch einen Rückzieher machen, oder?«, fügt sie hinzu.
»Nein, nein, ich habe einfach bloß … noch mal von vorn angefangen«, erkläre ich verlegen. Wenn ich mir jetzt die ursprünglichen Bilder ansehe, habe ich ein Gefühl, als betrachte ich alte Fotos von mir selbst. »Ich hab sie noch niemandem gezeigt. Es war wie eine Eingabe im letzten Moment. Sie passen nicht mal zu dem Landschaftsthema.«
»Yeah, okay, aber das Thema ist ja auch das Letzte«, sagt Ollie lachend. »Darf ich sie mal sehen?« Als sie näher herantritt, merke ich, dass sie nach frisch gewaschenem Leinen und Lavendel riecht.
Einen Moment lang kehrt die unsichtbare Viola zurück, und ich würde am liebsten losstammeln, dass Ollies Sachen sowieso viel besser sind als meine. Was stimmt. Aber es ist nicht so wichtig. Inzwischen nicht mehr. Ollie ist einfach nur ein Mädchen, einfach … eine Freundin? Ich brauche sie nicht zu studieren, so wie ich es früher getan habe, brauche nicht herausfinden zu wollen, wie ich es anstelle, zu ihrer Clique zu gehören. Ja, sie ist eine bessere Malerin als ich. Aber jetzt gehören meine Bilder wenigstens mir und sind keine Versuche mehr, Ollie zu sein oder ein Punk oder emo oder beliebt. Ich nicke und ziehe die Abdeckungen von meinen Werken.
Die Gemälde sind ziemlich chaotisch. Leute mit verschwommenen Gesichtern, unterscheidbar nur an ihrem Haar, ihrer Kleidung und den Farben, die ihre zerfahrenen Gestalten umgeben. Szenen von Partys, aus der Schule, Hinterköpfe im Unterricht und die kleinen, dunklen Umrisse von unsichtbaren Mädchen.
»Oh, wow«, sagt Ollie inbrünstig. Sie lächelt und nickt, als sie die Bilder der Reihe nach aufmerksam betrachtet. Nachdem sie das fünfte und letzte studiert hat, sieht sie mir wieder ins Gesicht. »Die sind umwerfend.«
»Na ja, technisch sind sie ziemlich hingeschludert«, murmele ich durch ein Grinsen hindurch.
»Ja, aber so originell! Und die Emotionen da drin, sie sind … sie sind richtig kraftvoll«, sagt Ollie. »Ich hatte gefürchtet, du lässt dich ablenken. Mir ist das passiert, als ich mit Aaron zusammen war. Ich meine, er ist wirklich ein netter Typ, aber Malen ist nichts, was ihm besonders viel sagt. Ich weiß nicht – es ist, als wären wir dazu bestimmt gewesen, zusammen zu sein, weil wir mit denselben Leuten zu tun haben, aber wir haben uns nie die Mühe gemacht, mal zu überlegen, ob wir die Gefühle hatten, die dazugehören, wenn man dazu bestimmt ist, zusammen zu sein. Wenn das irgendeinen Sinn ergibt. Was es wahrscheinlich nicht tut, fürchte ich«, sagt Ollie und schleudert ihr Haar nach hinten. »Es ist alles einfacher jetzt, ich bin eher … eher ich. Und überhaupt, ich gehe wieder mit jemandem«, fügt sie hinzu und wird eine Spur rot dabei.
»Wirklich? Mit wem?«
»Xander Davis.«
»Wow« ist alles, was mir dazu einfällt. Xander Davis hat keinerlei Ähnlichkeit mit Aaron. Er gehört zum Inventar der schuleigenen Dunkelkammer und leitet die Foto-AG, obwohl er eher für seine stacheligen blauen Haare bekannt ist als für seine Fotos. Er ist etwa auf meiner Ebene. Na ja, meiner alten Ebene, stelle ich fest, als ich an die Hierarchien der Highschool denke. Er ist jemand, mit dem ich mich hätte zusammentun können, sogar als ich noch ein unsichtbares Mädchen war.
»Yeah. Er sieht mich. Aaron hat’s nicht getan. Aber vielleicht sieht Aaron dich«, sagt Ollie mit einem freundlichen Achselzucken.
Eher nicht. Ein Junge mit blauen Haaren erscheint in der Tür – Xander.
»Ophelia?«, sagt er, und seine Stimme hat etwas Poetisches, als rezitierte er den Text eines Songs.
Ollie grinst. »Du hast gesagt, du würdest mich in der Öffentlichkeit nicht so nennen, Lysander«, gibt sie zurück.
»Moment mal – Ophelia?«, frage ich verblüfft, während ich eine leere Leinwand auf die Staffelei stelle.
»Das ist mein richtiger Name. Vielleicht nehme ich jetzt wieder eine Weile den statt Ollie.«
»Er ist wunderschön«, sage ich.
»Hey – Viola, stimmt’s?«, sagt Xander dann, und in seiner Stimme schwingt immer noch etwas wie Poesie. »Wir besorgen uns noch schnell was zu essen, bevor die Ausstellung aufmacht, willst du auch was?«
»Ich? Nein. Nein, schon okay. Aber danke«, sage ich schnell. »Ich muss mir noch irgendwas einfallen lassen, wie ich dieses ganze Zeug hier in einen Zusammenhang mit dem Landschaftsthema bringe.«
Ollie runzelt die Stirn. »Hm … du könntest sagen … menschliche Landschaften? Nein – soziale Landschaften, ginge das?«
Soziale Landschaften. »Das ist perfekt«, sage ich. »Danke.«
»Keine Ursache. Ruf an, wenn du es dir mit dem Essen noch anders überlegst«, sagt Ollie, während sie sich am Spülbecken die Hände wäscht. Sie schiebt ihre Hand in Xanders und nickt mir zu, und dann verschwinden die beiden in den Gang hinaus.
»Sie sieht anders aus. Aber gut«, sagt eine leise Stimme. Ich drehe mich um und entdecke Dschinn, der an einem Tisch lehnt. Seine dunklen Augen schimmern, und in dem darauf folgenden Schweigen streicht er sich mehrere schwarze Locken aus dem Gesicht. Wie konnte ich mich je vor ihm fürchten? Jetzt will ich nichts anderes mehr, als dass er näher bei mir ist. Ich werde rot, denn ich weiß, dass er die Sehnsucht in mir lesen kann. Er betrachtet meine Gemälde sehr aufmerksam, studiert sie schweigend mehrere Minuten lang, bis schließlich ein kleines, warmes Lächeln über sein Gesicht geht. Er sagt nichts dazu. Aber im Grunde ist das auch gar nicht nötig.
Dann dreht er sich zu mir um, die schwarzen Locken noch immer in den Augen. »Kann ich dir beim Aufbauen helfen?«
Dschinn hilft mir, die Staffeleien und Bilder im Vorraum des Theatersaals aufzustellen. Wir reden eigentlich gar nicht dabei – einfach nur eine Reihe von Blicken und kleinen Berührungen, bei denen mir der Kopf zu schwirren beginnt. Wir lachen, als jemand vorbeikommt und mich dabei erwischt, dass ich allem Anschein nach Selbstgespräche führe, und ich bringe hastig noch ein paar allerletzte Pinselstriche an. Lawrence taucht frühzeitig auf, und auch die beiden übrigen Teilnehmer der Ausstellung sind inzwischen da. Die eine hat ihre Eltern mitgebracht, die um sie herumschwirren wie Wespen, der andere weint hysterisch in den Armen seiner Mutter.
Soweit die königliche Familie informiert ist, bin ich immer noch die glitzernde Viola, Aaron Moors Freundin – etwas, das ich beinahe vergessen habe, bis sie alle auf einmal auftauchen und durcheinander reden und lachen. Ich bin nett zu ihnen allen – ich umarme Aaron, weiche seinem Kuss jedoch aus und mache den glitzernden Mädchen Komplimente wegen ihrer neuen Strähnchen und kiwigrünen Röcke. Danach halte ich mich an Lawrence, Ollie, Xander und – obwohl nur Lawrence und ich ihn sehen können – Dschinn. Wir sitzen nebeneinander auf einer Bank und warten darauf, dass die Einführungen beginnen. Ollie und Xander essen die Sachen, die sie sich aus dem Thai-Restaurant besorgt haben, und Lawrence reißt Witze über die Schauspieler des Grease-Theaterprojekts.
Die Veranstaltung läuft langsam an – Sarah Larson, das Mädchen mit den Wespeneltern, schlingert gerade durch ihr Referat, als meine Eltern eintreffen. Sie winken und flüstern meinen Namen laut genug, dass ich rot werde. Lawrence steht auf und dirigiert sie zu sich herüber. Ich zwinge den Blick nach unten auf die Seiten meines Notizbuchs, die, von ein paar zusammenhanglosen Überlegungen abgesehen, ziemlich nutzlos sind.
Was soll ich bloß sagen? Wie kann ich diesen ganzen Leuten gegenüber über die Dinge sprechen, die ich gemalt habe, vor allem jetzt, da es in all meinen Bildern im Grunde um sie geht? Darum, sie zu beobachten, um die Art, wie sie andere Leute ein- oder ausschließen auf der Grundlage irgendeiner verrückten Formel, die niemand wirklich zu kennen scheint? Wie kann ich auch nur versuchen, es ihnen zu erklären – das mit der Notwendigkeit, dazuzugehören, wenn man sich ganz fühlen will?
Sarah bringt ihre Ansprache zu Ende, fährt sich nervös mit der Hand durch das zerwühlte schwarze Haar und verlässt die Bühne. Die Knie zittern mir, trotzdem stehe ich langsam auf und bemerke nebenbei, dass Dschinn neben Lawrence steht, die Augen auf mein Gesicht gerichtet mit dem forschenden Blick, der mir einen so üblen Schreck eingejagt hat, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe.
Ich kann das. Ich kann über das Malen reden und darüber, was es wirklich bedeutet. Ich brauche mich nicht mehr hinter meinen Bildern zu verstecken. Ich kann das.
Solange ich dabei nicht umkippe.
Ich stehe auf und gehe zum Pult. Ein paar Leute husten, und ein kleiner Junge in der ersten Reihe bohrt in der Nase. Ich vergesse, mich mit Namen vorzustellen.
»Das vorgegebene Thema war Landschaften«, beginne ich langsam, den Blick auf die spärlichen Notizen für meine Präsentation gerichtet. Sieh Dschinn an, sieh einfach nur Dschinn an. »Zuerst habe ich Bäume und Wälder und solches Zeug gemalt, aber um ehrlich zu sein, diese Landschaften haben mir nichts bedeutet. Sie zu malen hat mir nichts gesagt, nicht auf einer … emotionalen Ebene. Also habe ich noch mal von vorn angefangen und etwas anderes gemalt. Ich habe soziale Landschaften gemalt. Bilder davon, wie es ist, ganz am Ende des Spektrums zu stehen, an beiden Enden, aus beiden Blickwinkeln: wie es ist, unsichtbar zu sein, und wie es ist, verliebt zu sein und sich zu fühlen, als leuchtete man. All die Aspekte eines Menschen, die es ausmachen, dass man das Gefühl hat, dazuzugehören … oder dass man sich ganz allein vorkommt.«
Ich mache eine Pause. Lawrence flüstert Dschinn etwas zu, der lacht und nickt zurück. Nun berührt Lawrence meinen Dad am Arm und zeigt mit einer Handbewegung auf Dschinn, der lächelt und meinen Eltern die Hand hinstreckt. Er muss vollkommen sichtbar sein.
Ich verschlucke ein Grinsen und füge hinzu: »Meine Bilder behandeln die Frage, wie wichtig es ist, gesehen zu werden. Technisch betrachtet sind sie außerdem natürlich fürchterlich schlampig, was mir leidtut.« Die Zuhörer lachen, und ein paar von den anderen Kunstschülern nicken zustimmend. Aaron sieht auf die Uhr. Meine Mom wirft Dschinn einen strengen Blick zu und mustert ihn aufmerksam.
Das ist alles. Meine Einführung ist vorbei – sie war kürzer als die aller anderen, aber das war wirklich alles, was gesagt werden musste. Alles, was ich sagen wollte. Ollie kommt auf dem Weg zum Pult an mir vorbei und drückt mir kurz den Arm. Als ich von der Bühne geklettert bin, nickt Xander mir zu und hebt einen Daumen. Meine Eltern, Lawrence und Dschinn arbeiten sich zu mir durch.
»Wir haben gerade deinen Freund Dschinn kennengelernt«, flüstert meine Mutter mir zu.
»Ich hab’s gesehen«, antworte ich. »Ich mag ihn lieber als Aaron. Was meint ihr – du und Dad?«
Meine Mom wirft einen Blick zu Dschinn hinüber. »Ich stehe zu dir, was deine Beziehung angeht«, sagt sie. Es hört sich an, als hätte sie den Satz vorher auf Band aufgenommen. Sie zuckt die Achseln. »Außerdem – hey, er ist nicht schwul.«
Ich nicke ihr zu und fange leise an zu lachen, weil … ja, jetzt endlich finde ich es auch komisch.
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Dschinn
Ich habe also wieder einen Tag überstanden, ohne dass die Dschinn-Polizei mich erwischt hat«, kommentiert Lawrence über einer Pizza.
Es ist Freitag, und durch das Dach des Wintergartens können wir die Sterne am Himmel über uns sehen. Zum ersten Mal mag ich diesen Raum. Viola sitzt auf dem Boden, und Lawrence hat sich auf einem der Sofas ausgebreitet, während ich mich langsam auf das andere sinken lasse.
»Wir sollten trotzdem nicht ausgehen. Uns in ein Auto zu setzen ist praktisch eine Einladung dazu, einen Verkehrsunfall-Drücker auszuprobieren«, sage ich.
»Diese Ifrit-Typen hören sich ganz schön brutal an«, merkt Lawrence an. Er versucht es leichthin zu sagen, aber ich höre die winzige Spur Furcht in seiner Stimme heraus.
»Solange wir dafür sorgen, dass du nicht in echte Gefahr gerätst, passiert nichts«, sage ich in einem, wie ich hoffe, tröstlichen Ton.
Lawrence wirkt nicht restlos überzeugt. Violas Handy klingelt schon wieder: Aaron. Nicht weiter überraschend, denn er hat es versucht, seit wir uns von der Ausstellung weggeschlichen haben und ihm dabei aus dem Weg gegangen sind. Ein bisschen tut er mir schon leid – ich habe wirklich ganze Arbeit geleistet, als ich Viola den Wunsch nach seiner Liebe gewährt habe. Dem armen Kerl muss es das Herz brechen, weil sie ihn so ignoriert.
»Vielleicht solltest du einfach drangehen«, sagt Lawrence gereizt. Ihm zufolge findet heute Abend eine Party statt, veranstaltet von einem Freund von Aaron, der schon am College ist. Sowohl Lawrence als auch Viola sind eingeladen, aber keiner von ihnen hat vor, hinzugehen – ich bin mir nicht sicher, ob der Grund der angekündigte Drücker ist oder die Tatsache, dass sie von Footballspielern und Bier bis auf weiteres genug haben.
Das ist es, was ich vermissen werde, denke ich, während ich verfolge, wie Viola und Lawrence sich über der Frage anzischen, ob sie nun ans Telefon gehen sollte oder nicht. So unbekümmert, so freundschaftlich, obwohl Lawrence gerade alles aufs Spiel setzt, nur damit seine beste Freundin glücklich sein kann. Damit ich glücklich sein kann. Sterbliche Beziehungen – das ist es, was sie so schön macht. Wie kann ich nach alldem nach Caliban zurückkehren? Dschinn-Beziehungen sind damit nicht zu vergleichen – ich nehme an, auch das ist ein Teil unserer legendären Bestrafung.
Viola gibt schließlich nach, nimmt den Anruf an und verschwindet mit dem Telefon in einen Nebenraum.
»Ich hätte nicht gedacht, dass Aaron Moor mir jemals so leidtun würde«, sagt Lawrence, während er ihr nachsieht.
»Er liebt sie. Er glaubt, sie wäre es, die ihn vollständig macht. Es muss ziemlich schwer für ihn sein, sie gehen zu lassen«, sage ich mit leiser Stimme und gesenktem Blick.
»Na ja. Der Weg der wahren Liebe ist noch nie glatt verlaufen«, zitiert Lawrence, obwohl dabei offenbleibt, ob er damit für Aaron spricht oder für mich.
Wie auch immer, ich bin ganz seiner Meinung.
»Ich habe über die Sache nachgedacht«, sagt Lawrence, die Augen auf den Fußboden gerichtet. »Viola hat dich damit beschworen, dass sie einen starken Wunsch hatte, richtig? Etwas wirklich Gigantisches. Und dann bist du ihr irgendwie … zugeteilt worden.«
Ich nicke. Wie lang ist das jetzt her?
»Okay, nehmen wir an, wenn sie den letzten Wunsch ausgesprochen hat, finde ich irgendeine Möglichkeit, mir selbst was zu wünschen, oder … du findest eine Möglichkeit, ihr wieder zugeteilt zu werden. Könntest du dann wiederkommen?«
Ich lächle. »Viola kann mich nicht wieder beschwören, weil sie schon mal meine Herrin gewesen ist. Deswegen wird sie mich auch vergessen – mit dem dritten Wunsch ist die Verbindung zwischen ihr und mir getrennt. Selbst wenn du es wirklich fertigbrächtest, mich zu beschwören, was dann? Viola wird mich zu diesem Zeitpunkt längst vergessen haben. Dann kann ich dir deine Wünsche gewähren und wieder verschwinden, und danach werdet ihr mich beide vergessen haben. Das wünsche ich mir für dich genauso wenig, wie ich es mir für Viola wünsche.«
Trotzdem weiß ich seine Versuche zu schätzen – mehr, als ich sagen könnte.
»Ich könnte das Wünschen verweigern«, überlegt Lawrence.
»Damit sie als Nächstes Viola verwenden, um einen Drücker anzubringen?«, frage ich.
Er seufzt resigniert, und in genau diesem Moment kommt Viola wieder ins Zimmer, einen gereizten Ausdruck im Gesicht.
»Inzwischen müsste Aaron die Botschaft eigentlich gekriegt haben«, sagt sie, wirft das Handy auf den Sofatisch und schickt einen wütenden Blick hinterher. Sie lässt sich auf den Boden plumpsen und zieht die Füße unter sich.
»Weiß nicht«, sagt Lawrence. »Typen können ziemlich vernagelt sein.«
Viola nickt und lehnt sich an meine Knie. Die Ränder ihrer Ohren laufen in einem ganz hellen Rosa an, als unsere Augen sich treffen. Behutsam berühre ich ihr Haar. Lawrence sammelt inzwischen die Pizzateller ein.
»Wir sollten irgendwas unternehmen. Ich kann doch nicht einfach hier rumsitzen und darauf warten, dass irgendein böser Flaschengeist sich irgendwas ausdenkt, um mich zum Heulen zu bringen«, ruft er zu uns zurück, als er sich auf den Weg in die Küche macht. Während er dort herumzulärmen und Teller abzuspülen beginnt, dreht Viola sich zu mir um.
»Ist es ungefährlich? Ich meine, können wir ausgehen, während dieser … Ifrit da draußen wartet?« Sie spricht das Wort Ifrit aus, als mache es ihr Angst, und ich versuche mein Lächeln beruhigend wirken zu lassen.
»Es kommt im Grunde nicht weiter drauf an, wo wir sind. Da draußen sind wir auch nicht weniger sicher als hier drin. Wir können ruhig zu der Party gehen, wenn du das gern möchtest.«
Viola rümpft die Nase und schüttelt den Kopf. »Keinerlei Aussicht.«
»Wie wäre es damit?«, fragt Lawrence. Er ist wieder in der Küchentür aufgetaucht, eine halb volle Tüte mit Jumbo-Marshmallows und eine Schachtel Wunderkerzen in den Händen.
Ich ziehe die Brauen hoch, Viola lacht.
»Das haben wir nicht mehr gemacht, seit … na ja, seit wir zusammen waren«, sagt sie.
Einen Sekundenbruchteil lang sieht Lawrence unbehaglich aus, aber der Ausdruck wird zu einem Grinsen, als Viola aufsteht und mir die Hand hinstreckt, um mich ebenfalls hochzuziehen. Lawrence öffnet die Tür in den Garten, und Viola winkt mich schweigend ins Freie.
Der Garten von Lawrences Elternhaus ist voll verblichener Gartenzwerge und Bäume, die von kleinen Drahtzäunen umgeben sind. Der Geruch von gemähtem Gras hängt in der Luft, und wir gehen einen winzigen ausgetretenen Pfad entlang, bis wir das hintere Ende des Grundstücks erreicht haben. Es ist dunkel, aber das Licht einiger Straßenlaternen dringt durch die Bäume, und ich kann den hölzernen Zaun an der Grundstücksgrenze erkennen. Es gibt hier eine flache Feuergrube, die ich kaum sehe. Lawrence und Viola lassen sich rechts und links davon in die Streu aus Kiefernnadeln fallen. Ich setze mich neben Viola, während Lawrence die Packung mit Wunderkerzen aufreißt. Er holt drei Stück heraus, mit einer Bewegung, als zöge er ein Schwert, und beugt sich vor, um den Rest an mich weiterzugeben.
»Ich hab vergessen, ein Feuerzeug mitzubringen«, sagt er, als ich ebenfalls drei Wunderkerzen nehme und sie zwischen den Fingern hin und her drehe.
»Ich hol’s«, sagt Viola, während sie ihre eigenen Kerzen aus der Tüte nimmt. Die Stelle neben mir kommt mir unangenehm leer vor, als sie Anstalten macht, zum Haus zurückzugehen.
»Moment«, sage ich mit erhobener Hand. »Ich erledige das.« Ich winke sie näher, und als sie mir die Wunderkerzen hinstreckt, lege ich den Finger an die Spitze einer der Kerzen. Meine Finger werden heiß und beginnen orange zu glühen, bis die Wunderkerze sich mit einem rotgoldenen Sprühen entzündet. Viola lächelt und berührt flüchtig mein Haar, während sie eine meiner Kerzen an ihrer anzündet.
»Yeah, yeah«, sagt Lawrence über das Zischen von brennendem Schwefel hinweg. »Aber kannst du auch ein Lagerfeuer anzünden, Prometheus?«
Ich lache und richte meine Wunderkerze auf die Feuergrube, als wäre sie ein Zauberstab, und ein paar trockene Blätter beginnen zu rauchen und dann ziemlich undramatisch zu glimmen. Lawrence zerrt ein paar Scheite und Möbeltrümmer aus einem abgedeckten Holzstoß hinter sich heraus, und bald knistert ein winziges Feuer, das unsere Gesichter in ein trübes dunkelorangefarbenes Licht taucht. Violas Augen funkeln in der Dunkelheit, als sie ihre ausgebrannte Wunderkerze ins Feuer wirft und sich dichter an mich heranschiebt. Lawrence fängt meinen Blick auf und lächelt ein bisschen, bevor er die Tüte mit Marshmallows öffnet.
»So funktioniert das Spiel«, erklärt er mir. »Du zündest eine Kerze an und schreibst damit etwas in die Luft.«
»Ein Geheimnis«, erläutert Viola. »Es braucht kein großes Geheimnis zu sein oder so, einfach … ein Geheimnis eben. Wenn möglich nicht zu lang.«
»Genau«, fährt Lawrence fort. »Das schreibst du mit der Wunderkerze in die Luft, und wer es zuerst errät, kriegt ein Marshmallow zum Rösten.«
»Ich sollte vielleicht erwähnen, dass wir dieses Spiel erfunden haben, als wir beide ungefähr acht waren –«, beginnt Viola.
»Nein«, falle ich ihr grinsend ins Wort. »Nein, mir gefällt’s. Außerdem kann ich euch beide lesen, was wahrscheinlich bedeutet, dass ich die meisten Marshmallows kriege.«
Sie lachen beide, als wären sie auf diesen Gedanken noch gar nicht gekommen, dann hält Lawrence die Spitze einer Wunderkerze ins Feuer. Sie entzündet sich in einem Schauer neongrüner Funken, und er beugt sich vor und lässt sie in der Luft wirbeln, als dirigierte er ein Orchester. Das Feuer brennt höher, als die abgesägten Beine eines alten Stuhls in Flammen aufgehen.
»Ich habe«, entziffert Viola die ersten beiden Wörter.
Er schreibt den Satz noch einmal. Einen Moment lang versuche ich statt der Wunderkerzenschrift einfach Lawrences Wünsche zu lesen, aber dann kommt mir das allzu aufdringlich vor, und ich wende mich rasch wieder der Spur aus grünem Licht zu.
»Mutter? Deine Mutter?«, rate ich bei den nächsten beiden Worten. Lawrence nickt und schreibt den letzten Teil des Satzes noch einmal, während die Wunderkerze bereits zu erlöschen beginnt.
»Du hast deiner Mutter erzählt, dass du schwul bist!« Viola brüllt es beinahe heraus.
Lawrence lacht und wirft ihr ein Marshmallow zu, das sie auf einen auseinandergebogenen Drahtbügel schiebt und ins Feuer hält. »Heute Morgen«, erklärt er. »Es ist nicht besonders toll angekommen, aber ich nehme mal an, es ist besser als die ganze Heimlichtuerei. Aber wenn sie mich jetzt auf eine von diesen Schwulenreformierschulen schickt, dann musst du bitte deine Prometheus-Kräfte einsetzen und mich da rausholen, Dschinn«, fügt er grinsend hinzu.
Viola lacht, während ihr Marshmallow zu verbrennen beginnt, und die Außenseite knittert wie Papier; sie holt es aus dem Feuer, bläst auf den verkohlten Teil und zieht es behutsam von dem Drahtbügel. Sie wirft Lawrence einen langen Blick zu, sagt aber nichts, und ich habe den Eindruck, sie braucht gar nicht auszusprechen, wie stolz sie ist – er versteht es auch so.
Schließlich bricht Lawrence das Schweigen. »Du bist dran, Vi.«
Viola schluckt ihr Marshmallow herunter und hält die Spitze ihrer Wunderkerze ins Feuer, bis sie knistert und sich entzündet.
Ihre Buchstaben fallen entschiedener aus als Lawrences, als versuchte sie ebenso wie wir ihre eigenen Worte zu lesen. Sie sieht durch die violetten Lichtschleifen hindurch und fängt bedeutungsvoll meinen Blick auf, und ihre Lippen öffnen sich, als wäre sie im Begriff, die Spielregeln zu brechen und es mir einfach zu sagen. Ich weiß augenblicklich, was sie da schreibt, allerdings nicht, weil ich absichtlich versucht hätte, sie zu lesen. Ich sehe sie in diesem Moment einfach nur so klar. Als hätte ich sie schon seit einer Ewigkeit gekannt.
»Du hast mit Aaron Schluss gemacht«, sage ich und versuche das Lächeln im Zaum zu halten, das an meinen Mundwinkeln zerrt.
»Das ist doch kein Geheimnis«, beschwert sich Lawrence und wirft ein Marshmallow nach Viola.
»Doch, ist es!«, antwortet Viola, während das Marshmallow ins Feuer rollt. »Du hast zwar gewusst, dass ich’s tun würde, da bin ich mir sicher, aber … um genau zu sein, ich habe ihm gerade eben erst gesagt, dass es vorbei ist. Ich wollte, dass ihr beide Bescheid wisst, bevor … falls Dschinn geht.«
Ich nicke und starre ins Feuer. Natürlich ist es im Grunde egoistisch, aber zugleich ist es tröstlich, zu wissen, dass sie nicht mehr mit Aaron zusammen ist. Die Magie, die ihn an sie bindet, wird jetzt rasch verfliegen. Ich habe mich gefragt, wie lang Viola in der Lage sein würde, Aarons … Charme zu widerstehen, wenn sie mich vergessen hat, und uns, und … alles. Es ist sehr schwer, Zuneigung von der Stärke zu ignorieren, wie ein Wunsch sie entfachen kann.
Ich lehne das Marshmallow ab, das Lawrence mir anbietet, und zünde stattdessen eine Wunderkerze mit den Fingerspitzen an, ohne den Blick eine Sekunde lang von Viola abzuwenden. Ich schreibe die Worte wieder und wieder in leuchtend blauer Schrift in die Luft, und Violas Augen folgen der Bewegung meiner Hand. Dann leuchten sie in plötzlichem Verständnis auf.
»Ich w…«, beginnt sie das Geheimnis zu übersetzen, bricht abrupt ab und schlägt sich die Hand vor den Mund.
»Moment mal, was denn?«, fragt Lawrence.
Ich lache und drehe mich mitsamt der Wunderkerze in seine Richtung. Zwei Wiederholungen reichen aus, bis er das Geheimnis erraten hat, das Viola nicht laut aussprechen konnte.
»Ich wünschte, ich wäre ein Mensch«, übersetzt Lawrence für mich.
Ich nicke und werfe die Wunderkerze ins Feuer. Lawrence lächelt und schiebt sich ein Marshmallow auf einen Kleiderbügel.
»Das ist nicht fair. Ich hab’s als Erste erraten«, beschwert Viola sich zum Spaß.
»Yeah, aber es war nicht mal ein richtiges Geheimnis«, mault Lawrence. »Ihr seid beide hoffnungslos bei diesem Spiel.«
»Du bist ja bloß sauer, weil sie dich auf eine Schwulenreformierschule schicken werden«, zieht Viola ihn auf.
Lawrence beginnt melodramatisch sein Marshmallow zu essen, bis Viola aufspringt und nach der neben ihm stehenden Tüte greift. Er verliert keine Zeit, sich seinerseits auf sie zu stürzen, und ich muss hastig die Beine einziehen, damit niemand über meine Füße fällt, als sie einander ungeschickt rund um das Feuer zu jagen beginnen. Viola bleibt stehen, um eine Handvoll Marshmallows nach Lawrence zu werfen, und während sie noch mit Zielen beschäftigt ist, reiße ich ihr die Tüte aus der Hand und verstecke sie hinter meinem Rücken.
»Und, mit wem ist die Macht jetzt?«, grinse ich im Aufstehen, während ich Marshmallows nach beiden werfe.
»Dir«, sagt Lawrence und lässt die Hände sinken. »Ich bin mir ziemlich sicher, du könntest mich in den Hintern treten.«
»Mir«, kichert Viola. »Glaub bloß nicht, ich hätte irgendwelche Hemmungen, dir einen direkten Befehl zu geben, wenn ich auf die Art diesen Marshmallowkrieg gewinnen kann.«
»Das würdest du nicht tun«, sage ich, trete näher an sie heran und versuche das Lächeln zu verschlucken. Sie reicht mir nur bis zur Schulter, aber sie kneift die Augen zusammen, in dem drittklassigen Versuch, streng auszusehen. Ich lache, werde unsichtbar und ziehe mich aus ihrer Reichweite zurück, während sie in die leere Luft vor ihr greift.
»Wünsch dir die Tüte zurück, Vi«, drängt Lawrence, und seine Augen schießen hin und her, als rechnete er jeden Moment damit, dass ich mich auf ihn stürze. »Es gibt noch mehr mythologische Typen dort, wo der herkommt.«
Viola lacht und verschränkt die Arme. »In Ordnung. Okay. Dschinn hat gewonnen«, sagt sie mit hörbarer Ironie, bevor sie sich wieder auf den Boden fallen lässt. »Aber du hast Glück, dass ich dich lieber mag als Marshmallows, sonst wärst du längst weg.«
Ich grinse und tauche unmittelbar hinter ihr wieder auf, dann werfe ich die Tüte zu Lawrence zurück. Viola sieht sich um und wirft mir einen gespielt empörten Blick zu. Dabei fällt ihr das Haar vor die Augen, auf eine Art, die keinerlei Ähnlichkeit mit einem weiblichen Dschinn hat. »Blöde Anti-Nixen-Vorschriften«, murmelt sie, und ihre Augen funkeln dabei.
»Ganz meine Meinung«, sage ich. Viola beugt sich vor, um sich die Hände am Feuer zu wärmen.
»Ist dir kalt?«, frage ich. Sie nickt, und ich hebe eine Hand, um eine Decke heraufzubeschwören.
»Moment«, sagt Lawrence. »Ich besorge dir eine aus dem Haus. Nach dieser Marshmalloworgie brauche ich sowieso was zu trinken.«
»Das kann ich auch erledigen«, sage ich und hebe die andere Hand.
»Nein.« Lawrence winkt ab. »Ist mir egal, was du für Superkräfte hast. Meine Mutter neigt vielleicht zu einer gewissen Homophobie, aber sie macht unglaublichen Eistee, an den nichts anderes rankommt.«
»Ich gehe«, sage ich. Aus irgendeinem Grund komme ich mir eine Spur nobel vor, weil ich mich um Viola kümmere. Albern, ich weiß, aber ich mag das Gefühl.
»Wirklich? Danke. Neben der Tür liegt eine Decke«, sagt Lawrence.
Ich klopfe mir die Nadeln von den Kleidern und gehe zurück in Richtung Wintergarten. Viola lacht – das tiefe Lachen, das sie Aaron gegenüber nie hat hören lassen. Es ist beruhigend, wie ein Mittel gegen die Sorgen, die ich mir wegen des letzten Wunsches mache. Ich zögere, bevor ich die Wintergartentür hinter mir schließe, und warte, bis das Lachen verklungen ist. Dann greife ich nach der nächstbesten Decke, die ich finde – sie ist mit einem Cockerspanielwelpen bedruckt –, und wende mich in Richtung Küche, um Lawrences Eistee zu holen.
»Es tut mir so leid, mein Freund.«
Ich kenne diese Stimme. Jede Silbe ist ein elegant artikulierter Ton. Ich hasse diese Stimme. Sie greift in mich hinein und erstickt die Wärme, die Viola dort geschaffen hat, zerstört die Hoffnung, dass mir noch etwas Zeit mit ihr bleibt. Ich lasse die Cockerspanieldecke fallen und drehe mich um.
Seine Augen sind dunkel, und sein Mund ist zu einer harten Grimasse verzogen. Die seidene Jacke wirkt abnormal und fremdartig in Lawrences Wohnzimmer, und ich kämpfe gegen das sinnlose Bedürfnis an, ihn anzubrüllen, er sollte von hier verschwinden, von mir, von ihr. Die Augen des Ifrit wandern von meinen Augen zum Fenster des Wintergartens und weiter zu der Feuerstelle. Mir stockt der Atem, als ich sehe, wie Lawrences Kopf zu mir herumfährt, die Augen voller Verzweiflung und Widerwillen, als bitte er mich wortlos um Hilfe.
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Viola
Die Sterne über uns sind nicht so hell wie diejenigen, an die ich mich aus der Nacht im Garten mit Ollie erinnere. Es sind dieselben Sterne, ich weiß, trotzdem … Ich nehme an, es ist der dünne Wolkenschleier, der zwischen ihnen und mir liegt. Das Feuer knackt laut, und ich sehe zu Lawrence hinüber und warte darauf, dass er die Geschichte zu Ende bringt, die er mir gerade erzählt hat.
»Lawrence?«, sage ich langsam. Er scheint irgendwohin abgedriftet zu sein. Seine Augen wirken so trüb wie die Sterne, das fröhliche Lächeln ist verschwunden, und seine Kiefermuskeln sind angespannt. Ich schwenke eine Hand, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und lache über seinen Gesichtsausdruck, aber er reagiert nicht.
»Äh … Laurie?« Ich verwende seinen Kleinkindernamen, der immer für eine Reaktion gut war, als wir noch zusammen waren. Verunsichert werfe ich einen Blick zum Haus zurück und hoffe, Dschinn auf uns zukommen zu sehen, aber nein. Wir sind allein.
»Vi«, sagt er schließlich in einem angespannten Ton, als versuchte er mir etwas von unvorstellbarer Bedeutung mitzuteilen. Dann bricht er ab, und ich sehe seine Wangen rot werden, während er den Kopf schüttelt und etwas vor sich hin murmelt. Er reibt die Handflächen gegeneinander, und ich stelle fest, dass sich auf seiner Stirn Schweißtropfen gebildet haben. All das sieht Lawrence nicht ähnlich – er wirkt niemals nervös, außer an dem Tag, an dem wir uns getrennt haben. Er ist doch derjenige, der immer ruhig und gefasst bleibt. Plötzlich scheinen meine Nerven unter Strom zu stehen.
»Stimmt irgendwas nicht?«, frage ich. »Hat dich eine Biene gestochen, ist es das? Ich weiß, wo der Autoinjektor ist.«
Ich springe auf, um zum Haus zurückzustürzen, und frage mich bereits, wie lange jemand, der hochgradig allergisch gegen Bienengift ist, es durchhält, wenn er gestochen wurde. Aber ich bin erst einen Schritt weit gekommen, als Lawrence den Kopf schüttelt und die Hand hebt, um mich zurückzuhalten.
»Lawrence«, sage ich gereizt. »Sag mir endlich, was los ist.«
Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und ruiniert damit die ganze durchgestylte Pracht, dann lässt er das Gesicht in die Hände sinken, als hätte er Schmerzen. Ich falle neben ihm auf die Knie und spüre, wie die Nässe der kalten Gartenerde durch meine Jeans dringt. Besorgt lege ich ihm eine Hand auf die Schulter.
»Vi, ich muss dir was sagen«, murmelt er in seine geballten Fäuste.
»Lawrence, bitte«, flüstere ich durch den Klumpen der Furcht hindurch, der in meiner Kehle anschwillt.
»Okay«, antwortet er atemlos. »Okay. Ich muss es dir sagen.« Ohne den Kopf zu heben, zieht er meine Hand behutsam von seiner Schulter und schließt sie zwischen seinen schweißnassen Handflächen ein. Er streicht mit dem Daumen sacht über meine Fingerspitzen, hebt meine Hand an die Lippen und küsst sie leicht.
Meine Hand zuckt vor Unbehagen, als seine Lippen meine Haut berühren, und ich kann mir die Grimasse nicht verkneifen, die über mein Gesicht huscht. Ich ziehe die Hand mit einem Ruck fort und runzele die Stirn. Lawrences Kopf fährt hoch, und er sieht zu, wie ich die Hand hinter dem Rücken verstecke, bevor er aufblickt und meinen Blick auffängt.
»Vi, Liebes … ich hab einen Fehler gemacht. Ich habe einen fürchterlichen Fehler gemacht«, flüstert er mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen.
»Was für einen Fehler?«, frage ich mit hohler Stimme. Ich kann immer noch spüren, wo seine Lippen meine Hand berührt haben, aber es ist ein seltsames Gefühl, das ich gern fortwischen würde. Das hier ist Lawrence. Er ist mein bester Freund, er hat mir nicht die Hand zu küssen und mich auch nicht so anzusehen, wie er mich gerade ansieht. Ich verschränke die Arme vor der Brust und setze mich nach hinten auf die Fersen.
Er spricht die Worte wie ein Gedicht, das er sich sorgsam eingeprägt hat, eine seit langem eingeübte Ansprache voller Worte, von denen er fürchtet, sie zu vergessen. »Ich liebe dich, Vi. Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben.«
Ich höre auf zu atmen.
Seine Augen schwimmen vor Schmerz, und mein Körper verspannt sich beim Klang seiner Worte. Worte, von denen ich mir erträumt habe, er würde sie sagen, beinahe jeden Abend nach unserer Trennung. Er streckt den Arm aus und lässt die Finger behutsam durch mein Haar gleiten, streift mit dem Handrücken meine Wange. Sein Atem zittert – vor Furcht oder vor Begehren. Ich würde gern zurückweichen, aber in seinen Augen erkenne ich einen Schmerz, der mich an Ort und Stelle bannt. Ich grabe die Finger in die Erde vor Ratlosigkeit und versuche mich auf die Füße zu zwingen, aber es ist vollkommen zwecklos.
Vom Wintergarten her kommt ein scharfer Knall, und endlich höre ich mich selbst keuchen, als hätte ich die Luft angehalten und könnte nun wieder durchatmen. Lawrence und ich sehen uns beide um, und unsere Köpfe stoßen dabei fast zusammen, so dicht sind wir beieinander. Es ist Dschinn, der in der offenen Tür steht. Der leichte Wind lässt die Tür zum zweiten Mal gegen die Hauswand krachen. Dschinns Blick fängt meinen auf und zieht ihn in sich hinein auf eine Art, die ich atemberaubend finden würde, wenn da nicht diese tiefe Traurigkeit in seinen Augen wäre. Angesichts dieses einen Blicks verstehe ich.
Der Drücker. Dies ist der Drücker.
Lawrence dreht mein Gesicht wieder zu sich herum und legt die Arme um mich. Er zieht mich an sich und drückt seine Lippen auf meine, so schnell, dass ich zunächst nicht einmal merke, dass wir uns küssen. Seine Lippen bewegen sich rasch und sanft, aber hungriger als in meiner Erinnerung, und ich schreie auf, so gut das geht, wenn er mich fest an sich gedrückt hält. Ich manövriere die Hände zu seinen Schultern hinauf und versuche mich loszumachen, aber er zieht mich nur noch dichter in seine Arme. Den Ort, von dem ich mir so viele Stunden lang erträumt habe, ich könnte an ihn zurückkehren, und von dem ich jetzt nur noch entkommen will. Das alles ist nicht so, wie ich gedacht habe, dass es sein würde, ist nicht so, wie ich es jemals haben wollte … und Lawrence ist auch nicht derjenige, den ich küssen will. Ich presse die Lippen fest zusammen, um dem Kuss ein Ende zu bereiten. Dschinn, bitte hilf mir hier raus, bitte bring das in Ordnung. Bitte, ich wünsche mir …
Nein. Ich wünsche mir nichts. Das Wort wünsche legt sich in meinen Gedanken quer und löst eine Furcht aus, die mir ganz neue Kräfte verleiht. Ich stoße Lawrence mit einem scharfen Ausruf von mir und springe auf die Füße, wobei die Bewegung ihn rückwärts in das tote Laub schleudert, mit dem der Boden bedeckt ist.
»Nein«, sage ich leise, als ob es mir Kraft geben würde, das Wort auszusprechen. Keine Wünsche. Ich kann nicht – wenn ich es tue, wird das der letzte Wunsch gewesen sein. Der Abschiedswunsch. Der Wind dreht, und der Rauch unseres Lagerfeuers wirbelt um mich herum, bis meine Augen zu tränen beginnen.
»Bitte, Viola«, stöhnt Lawrence, während er sich den Hinterkopf an der Stelle reibt, wo er auf dem Boden aufgeschlagen ist. Ich sehe zu Dschinn hinüber, der wie eine schwarze Silhouette in der Tür des Wintergartens steht. Er atmet schwer, dann ballt er die Hände zu Fäusten und stürzt auf mich zu. Ich möchte die Arme nach ihm ausstrecken, ich möchte, dass er mich festhält. Aber nein – er wird sich da heraushalten müssen. Ich kann die Sache in Ordnung bringen, ohne ihn hineinzuziehen, ohne dass ein Wunsch ins Spiel kommen muss. Ich schlucke krampfhaft und zwinge mich zum Sprechen, als ich bereits sehe, wie seine goldbraune Haut den orangefarbenen Schein des Feuers reflektiert.
»Nein! Komm nicht näher!« Ein direkter Befehl. Ich hasse mich dafür, dass ich ihn ausspreche, und in meiner Brust schmerzt es, als treibe jemand ein Messer durch mich hindurch. Dschinn erstarrt an Ort und Stelle und stiert mich an – eine wortlose Bitte. Ich schüttele den Kopf und wende den Blick ab, während Dschinn gegen den Bann ankämpft und versucht, einen Fuß zu heben, um den nächsten Schritt zu tun, wobei er leise vor sich hin flucht. Ich drehe mich zu Lawrence um und bemühe mich, so etwas wie Mut aufzubringen.
»Lawrence, das bist nicht du«, sage ich heiser. »Hör auf damit.«
Lawrence schüttelt den Kopf und will auf die Füße kommen, setzt sich aber wieder hin, weil ihm schwindlig wird, und reibt sich den Hinterkopf. Er verzieht das Gesicht vor Schmerzen, aber irgendwann bringt er es fertig zu sprechen. »Viola, das hier bin mehr ich, als ich es seit Monaten gewesen bin. Du musst mir glauben. Ich halte es einfach nicht mehr durch, ich kann ohne dich nicht sein. Bitte.«
»Das bist du nicht«, wiederhole ich, aber meine Stimme schwankt, und meine Beine kommen mir zu schwer vor, als dass ich sie bewegen könnte. Lawrence packt einen Baumstamm und zerrt sich auf die Füße – ich habe das instinktive Gefühl, ich sollte hinstürzen und ihm dabei helfen, aber ich fürchte mich davor. Lawrence hebt langsam den Kopf und lässt den Birkenstamm los, um einen unsicheren Schritt in meine Richtung zu machen. Ich bin im Begriff, zurückzuweichen, da kippt er plötzlich nach vorn, und ich habe keine Zeit mehr, die Sache zu analysieren – ich greife hastig nach ihm, weil ich fürchten muss, dass er im Feuer landet, wenn ich ihm nicht helfe.
Lawrence fällt gegen mich und zieht mich wieder in seine Arme, beides zugleich, als wären wir gefangen in einem merkwürdigen und dabei irgendwie vertrauten Tanz. Er findet das Gleichgewicht wieder, und ich brauche ihn nicht mehr aufrecht zu halten, daher halten wir einander jetzt einfach fest. Er legt das Kinn auf meinen Scheitel, als hätten wir uns nach einer Ewigkeit der Trennung wieder gefunden, und seufzt. Er hört sich so erleichtert an, dass ich es nicht über mich bringe, ihn wegzustoßen, ihn zu verletzen oder ihn zu bitten, er solle damit aufhören. Zumindest kann ich es nicht tun, ohne einen Wunsch auszusprechen. Ich halte den Atem an, um das Schluchzen zu unterdrücken, das sich aus meiner Kehle ins Freie kämpfen möchte.
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Dschinn
Ich wende den Blick ab, als Lawrence und Viola sich umarmen. In meinem Magen rumort es, und ich zittere am ganzen Körper. Ich versuche einen Schritt vorwärts zu machen, zu ihr hinzurennen, aber ihr Befehl, mich von ihr fernzuhalten, nagelt meine Füße am Boden fest. Ich muss zu ihr hin, ich muss ihr helfen … Wütend brülle ich in die Nacht hinaus und starre auf meine Füße hinunter. Als ich wieder aufblicke, macht mein Herz einen Satz vor Wut.
Der Ifrit steht auf der anderen Seite des Lagerfeuers, und im Licht der Flammen wirkt er dunkel und unheimlich. Sie schimmern auf seiner seidenen Jacke und lassen ihn älter erscheinen als je zuvor, sie heben die kantigen Umrisse seines Kinns und die Höhlungen in seinen Wangen hervor. Ich werfe mich vorwärts, auf Viola zu, aber die Kraft, die meine Füße am Boden festhält, bringt mich zu Fall, und ich schlage mit der Brust hart in der Schicht von totem Laub auf dem Boden auf. Ich höre, dass Viola zu schluchzen beginnt, und als ich den Kopf hebe, macht sie sich gerade behutsam von Lawrence los. Sie wischt sich Tränen aus den Augen und weicht zurück bis zu dem soliden Stamm einer Eiche. Ihre Hände greifen nach hinten und packen ihn, als könnten die Äste sie schützen. Lawrence sieht völlig vernichtet aus, und dann folgt er der Richtung ihres Blicks bis zu mir.
»Ist es seinetwegen?«, fragt er, während sein Blick zwischen Viola und mir hin und her geht. Seine Augen sind erfüllt von schmerzlichem Verlangen und Ärger – er hat kaum noch Ähnlichkeit mit dem Lawrence, den ich kenne. »Du siehst ihn an … Viola, du siehst ihn auf die Art an, wie du mich früher angesehen hast. Bitte, du kannst nicht …«
»Lawrence, es ist …«, beginnt Viola, aber er setzt sich in Bewegung und kommt mit schweren Schritten keuchend auf mich zu.
»Er kann dich nicht so lieben wie ich, Vi. Er ist ja nicht mal ein Mensch«, fleht er. »Aber wir, Vi – wir können die Liebesgeschichte haben. Die epische Liebesgeschichte, die du dir immer gewünscht hast.«
»Aber das ist alles nicht echt«, flüstert Viola. Ich bin nicht sicher, ob sie es zu Lawrence sagt oder zu mir.
Lawrence dreht den Kopf und stiert mich wütend an. »Es ist deine Schuld. Du bist aufgetaucht und hast alles ruiniert.«
»Hörst du dich eigentlich reden?«, antworte ich fest, während ich mich zugleich einen Schritt aus seiner Nähe entferne. Da blitzt etwas von dem alten Lawrence in seinen Augen auf. Er kämpft gegen den Drücker an. Er wird verlieren, aber er kämpft dagegen an – der Ifrit tritt auf der anderen Seite des Lagerfeuers schon unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ich presse die Lippen aufeinander, als Lawrence die Fäuste ballt und einen weiteren Schritt auf mich zumacht.
»Es ist deine Schuld. Du kannst sie nicht so lieben wie ich, du Dschinn!«, brüllt er, ehe er sich auf mich stürzt.
Viola stößt einen Schrei aus und beginnt zu schluchzen. Lawrences erster Schlag erwischt mich am Kopf und jagt einen reißenden Schmerz durch mein Ohr und meinen Kiefer. Ich falle rückwärts gegen den nächststehenden Baum und strecke abwehrend die Hände aus. Er ist stark – sehr stark sogar – und bricht durch meine Verteidigung hindurch, um mir den nächsten Faustschlag in die Magengrube zu versetzen. Es fühlt sich an, als würde mir jedes Molekül Luft aus den Lungen geschlagen, und ich falle keuchend auf die Knie.
Ich versuche seinen Namen zu sagen, aber ich kann nicht einmal genug Luft holen, um zu sprechen. In seinem Schatten sehe ich, wie er wieder den Arm hebt. Ich drehe mich eben noch rechtzeitig zur Seite, um ihn zu packen und auf den Boden zu reißen.
»Ich schlage mich nicht mit dir, Lawrence. Du bist mein Freund«, sage ich heiser, während er wieder aufspringt. Ich schließe die Augen und warte auf neue Schmerzen. Ich weiß, dass ich nicht imstande sein werde, zurückzuschlagen. Doch ich kann nicht einfach verschwinden – um Violas und Lawrences willen.
Ich habe die Macht, anderen ihre Wünsche zu gewähren, aber in diesem Augenblick bin ich vollkommen hilflos.
Plötzlich stürzt Viola vor und wirft sich zwischen Lawrence und mich. Sie legt ihm beide Hände auf die Brust und schiebt ihn mit einem heftigen Kopfschütteln nach hinten. Ihr tränenfleckiges Gesicht hat jetzt einen entschiedeneren Ausdruck angenommen.
»Hast du das gehört, Vi? Er will nicht mal für dich kämpfen. Ich würde für dich kämpfen. Ich würde alles für dich tun.«
»Hör auf damit, Lawrence. Bitte hör endlich auf damit«, verlangt sie, obwohl ihre Stimme eine Spur zittert dabei.
Ich stehe auf und zucke vor Schmerz zusammen – der Ifrit schüttelt betrübt den Kopf, als er es sieht. Tapfer beiße ich die Zähne zusammen und sehe wieder zu Viola hinüber. Lawrence hat beide Hände behutsam an ihre Wangen gelegt und wischt mit den Daumen die Tränen fort.
»Vi, bitte. Ich hatte nie vor, dich zu verletzen, aber … ich musste es dir einfach sagen. Ich liebe dich, Vi«, flüstert er, während er nach ihr greift.
Sie unterdrückt ein Aufschluchzen. »Nein, Lawrence. Du bist mein bester Freund«, fleht sie, und ihre Entschlossenheit verfliegt zusehends. »Ich will dir nicht wehtun. Das bist nicht du. Zwing mich bitte nicht dazu, es zu tun.«
»Mach, dass es aufhört!«, brülle ich dem Ifrit zu.
Lawrence scheint es gar nicht zu hören – ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er vollkommen auf Viola fixiert ist, oder ob der Ifrit das bewirkt hat.
»Das ist es, was sie sich gewünscht hat«, sagt der Ifrit, und sein Gesicht wirkt traurig und bitter.
Viola fährt herum und bemerkt ihn zum ersten Mal. Sie weicht zurück, verschränkt die Arme vor der Brust und bringt Abstand zwischen sich und den Ifrit – und Lawrence.
Der Ifrit ignoriert sie, als er weiterspricht: »Das ist es, was sie wollte, bevor du hier aufgetaucht bist – bevor du gegen das Protokoll verstoßen und in ihrem Leben herumgepfuscht hast. Es ist das, was sie glücklich machen wird.«
»Sieh sie dir doch mal an! Sie ist absolut nicht glücklich! Sie will das nicht mehr!«, brülle ich ihn an. »Vi, tu’s nicht. Wünsch es dir nicht, es ist nicht echt. Du kannst den Wunsch ausschlagen.«
»Komm schon, Vi«, sagt Lawrence leise. »Nur eine einzige Chance noch.« Seine Stimme ist sanft und überzeugend.
Verliere ich sie gerade – funktioniert es?
Ich hebe eine Hand in ihre Richtung. Es drängt mich, näher zu kommen und sie in die Arme zu nehmen, wie Lawrence es getan hat, aber sie hat mir einen Befehl gegeben, und ich komme nicht vom Fleck. »Du bist nicht gezwungen, dir was zu wünschen, Viola.«
»Du bist nicht gezwungen, dir was zu wünschen«, bestätigt der Ifrit Viola gegenüber, »aber dann wird das hier nicht aufhören.«
Sie dreht sich zu ihm um, und ein schwacher Windzug bläst ihr das Haar vor das verängstigte Gesicht. Ich möchte mich zwischen sie und den Ifrit schieben, aber sie gestattet es mir nicht. Stattdessen tritt sie zitternd näher an den Ifrit heran.
»Es muss aufhören«, sagt sie flüsternd. »Das ist nicht Lawrence.«
»Nein«, bestätigt der Ifrit.
»Aber ich kann doch Dschinn nicht verlieren«, fährt sie fort. Ihre Stimme klettert in die Höhe dabei, und Tränen beginnen ihr aus den Augen zu quellen.
»Er ist ein Dschinn. Du bist ein Mensch. Eure Leben sind nicht kompatibel – wenn es nicht jetzt aufhört, wird es später und auf üble Art enden. Es gibt nur zwei Arten, es zu beenden. Du kannst dir wünschen, dass der Drücker beendet wird. Dann wird der Junge wieder normal, und der Dschinn kann nach Hause gehen.«
Viola blickt erst zu Lawrence hinüber, dann zurück zu dem Ifrit, der daraufhin weiterspricht.
Seine Stimme klingt vorsichtig und kontrolliert: »Oder du kannst dir einfach wünschen, dass der Dschinn nach Hause geht.«
»Das mache ich nicht«, sagt Viola wütend, verlässt die Deckung des Baums endgültig und stapft auf den Ifrit zu. Bei ihrem Tonfall geht eine Welle eigenartiger Erleichterung über mich hinweg – sie will immer noch mich.
»Du solltest es aber«, sagt der Ifrit behutsam. »Du wirst den Dschinn so oder so vergessen. Wenn du dir einfach wünschst, er sollte gehen, wird dieser Junge dich danach immer noch wollen. Du wirst die Liebe haben, die du dir ursprünglich so sehr gewünscht hast.«
»Es wird nicht echt sein«, murmelt sie kopfschüttelnd, während sie zurücktritt. »So funktioniert es nicht. Ich kann mir nicht einfach so Liebe wünschen. Ich habe es versucht. Das wird nichts.«
»Es ist bloß wegen dem Dschinn nichts geworden«, sagt der Ifrit ruhig. »Wenn er erst fort ist, wirst du nicht mehr wissen, dass es nicht ›echt‹ ist.«
Viola und der Ifrit starren sich für einen langen Moment an, trotz der Tatsache, dass sowohl Lawrence als auch ich ihren Namen rufen. Schließlich wendet sie sich Lawrence zu.
»Viola!«, rufe ich. »Hör nicht auf ihn! Sieh mich an, bitte!«
Ich brülle so laut ich kann, aber sie reagiert nicht – stattdessen macht sie einen weiteren Schritt auf Lawrence zu.
Wütend stiere ich den Ifrit an. »Tu ihr das nicht an. Ich dachte, du bist mein Freund!«, knurre ich.
»Genau deshalb tue ich es. Es ist meine Aufgabe, dir das Leben zu retten, sogar dann, wenn du es nicht gerettet haben willst. Sei nicht so egoistisch. Sie wird dich so oder so vergessen. Was würdest du vorziehen – wenn das Mädchen ungeliebt und unglücklich weiterlebt, oder wenn sie den Jungen schließlich doch noch bekommt? Du kennst ihn inzwischen, und du weißt, er wird sie genauso sehr lieben, wie du sie liebst.«
»Sie braucht keinen Wunsch auszusprechen!«, fauche ich. »Es ist ihre Entscheidung, nicht deine.«
»Sehr wahr«, stimmt der Ifrit zu. »Aber es ist bloß eine Frage der Zeit. Du weißt genau, wie es funktioniert – ich werde immer wieder drücken, und die Drücker werden von Mal zu Mal übler werden. Es ist mein Job – ich kann es nicht ändern. Lass sie nicht unnötig leiden, nur damit du glücklich sein kannst.«
»Damit wir …«, beginne ich, aber dann muss ich den Blick abwenden, weil meine Zunge sich anfühlt wie Blei und ich nicht weitersprechen kann.
Der Ifrit fährt fort: »Wenn du sie liebst, dann sag ihr, sie soll sich wünschen, dass du verschwindest. Sie wird dann glücklich sein. Ich habe diesen Drücker so gestaltet, als wäre es ein Wunsch gewesen – er liebt sie wirklich. Du weißt, dass sie glücklich sein wird. Dschinn.«
Das Wort hört sich nicht an wie mein Name, wenn der Ifrit es ausspricht. Etwas fehlt daran, irgendein Element von Wärme. Ich wende mich Viola zu und bin beinahe überrascht, als ich feststelle, dass ihr Blick auf mir ruht. Keiner von uns sagt etwas, und ich habe den Eindruck, keiner von uns weiß, was er sagen soll. Sie beißt sich auf die Lippen und macht einen halben Schritt aus dem Feuerschein heraus auf mich zu. Ich will, dass sie den Bann von mir nimmt und mich gehen lässt, aber irgendwie weiß ich, sogar ohne dass ich in ihren Augen nach Wünschen forschen muss, dass sie es nicht tun wird. Sie hat viel zu viel Angst. Viola wirft einen Blick auf Lawrence – er hat sich näher an sie herangeschoben, die Augen voller Sehnsucht und Aufrichtigkeit.
Der Ifrit seufzt. »Bring es zu Ende, Dschinn. Wie lange willst du es weitergehen lassen? Eine Stunde? Eine Woche? Ein Jahr? Irgendwann wird es enden müssen. Wie lange lässt du sie diesen Kummer durchstehen, bevor du ihr Gelegenheit gibst, es zu beenden?«
»Sie will nicht, dass ich gehe«, sage ich so leise, dass ich kaum meine eigene Stimme höre. Viola zuckt nicht zurück, als Lawrence die Hand ausstreckt und die Fingerspitzen auf ihren Arm legt.
»Sei nicht so egoistisch. Du weißt selbst, dass es nur auf eine Art enden kann.«
Nein, nein. Bitte nicht!, brülle ich in Gedanken. Aber da ist noch eine zweite Stimme, die mir zuflüstert: Ja. Lawrence wird sie auf eine Art lieben, wie kein anderer Sterblicher es könnte. Er ist der Einzige, bei dem du darauf vertrauen kannst, dass er sie liebt, wenn du es schon nicht sein kannst.
Traurig sehe ich zu Lawrence hinüber, aber sein Blick ist voll Kummer und Hingabe auf Viola gerichtet. Sie wird mich vergessen. Ich kann es nicht verhindern. Aber sie wird glücklich sein. Auch ohne mich könnte sie glücklich sein. Der Ifrit hat recht – wie viele Drücker werde ich sie durchmachen lassen? Wie viel Kummer wird sie aushalten müssen, nur damit uns noch ein paar Momente zusammenbleiben? Ich hole Atem, und obwohl ich die Worte auszusprechen versuche, kann ich die Laute dafür nicht formen.
Wünsch, Viola.
Wünsch ihn dir. Ich treffe die Entscheidung für dich. Wünsch ihn dir.
Violas Kopf fährt zu mir herum, als habe sie meine Gedanken gehört. Ich schüttele den Kopf und höre auf, gegen den Bann anzukämpfen.
»Viola, wünsch dir etwas! Das hier muss endlich aufhören. Wünsch dir, dass ich gehe«, sage ich; ich versuche einen ruhigen Tonfall zu erzwingen, der nicht sonderlich überzeugend herauskommt. Das Feuer zischt und klammert sich an die letzten Brennstoffbröckchen.
»Ich würde dich vergessen«, flüstert sie, die Augen fest auf meine gerichtet.
Lawrence versucht sie näher an sich zu ziehen, legt ihr einen Arm um die Taille und streicht ihr mit der freien Hand das Haar aus dem Gesicht. Er liebt sie, aber sie wendet den Blick nicht von mir ab.
»Am Ende wirst du mich so oder so vergessen«, sage ich tonlos. »Auf diese Art kannst du wenigstens glücklich sein.« Ich schließe die Augen und drehe den Kopf zur Seite – wenn sie mich dabei nicht ansehen muss, wird es vielleicht einfacher für sie. »Tu’s, Viola.«
»Ich kann nicht.«
»Du kannst. Wünsch dir, dass ich gehe.«
»Es wird nicht der echte Lawrence sein, und dich werde ich dann auch nicht haben.«
»Vi, wenn du mich so liebst, wie ich dich liebe, dann wünsch dir, dass ich gehe«, flehe ich sie an, und meine Stimme nimmt einen fast drohenden Klang an. Als ich wieder aufblicke, sind Violas Augen auf meine gerichtet, ein intensives Starren, als versuchte sie etwas in mir zu lesen. Mir wird klar, dass mir offensichtlich bei alldem irgendwie die Tatsache, dass ich sie liebe, herausgerutscht sein muss. Ich liebe sie. Warum habe ich es ihr zuvor nie gesagt? Das hohle Gefühl in meiner Brust weitet sich aus, bis ich den Eindruck habe, darin zu ertrinken.
Lawrence legt eine Hand um ihr Gesicht und dreht ihren Kopf zu sich herum. Er atmet aus, dann beugt er sich vor und drückt seine Lippen auf ihre, als sei sie der einzige Mensch, den er für den ganzen Rest seines Lebens zu küssen vorhat. Sie erwidert den Kuss.
Tu’s. Bitte. Wünsch es dir. Viola macht sich los und seufzt leise, als sie Lawrence in die Augen sieht.
»Bitte«, sage ich fast unhörbar. Bitte.
Ihr Blick wandert zu mir zurück, und ihre Augen glänzen hell und wässerig im Feuerschein. »Ich liebe dich«, flüstert sie.
Ein kleiner Aufschrei bricht aus mir heraus, und ich kann nicht mehr atmen – meine Brust kommt mir vor wie ein Sieb, das sich mit Wärme füllt und das sich so schnell wieder leert … Ich zwinge mich zu schlucken.
Bitte, Viola. Geh. Sei glücklich. Liebe Lawrence, weil ich nicht da sein werde, um von dir geliebt werden zu können.
Sie holt tief Atem und schließt die Augen. »Ich wünsche mir, dass Lawrence von diesem Drücker befreit wird.«
Ihre Stimme ist so winzig und so leise, dass ich sie fast nicht verstehe, aber der Sog des Wunsches zerrt an mir, als sei ein Damm gebrochen. Dies ist der falsche Wunsch, es ist nicht das, was sie hätte sagen sollen, aber ein Teil von mir möchte gleichzeitig weinen und vor Glück brüllen – mich hat sie gewollt, mich, nicht Lawrence, nicht einen Dschinn, sondern mich. Die Gewalt der Magie zerrt mich nach unten, und ich kämpfe darum, sie nicht ausbrechen zu lassen. Der letzte Wunsch. Es ist vorbei, und ich kann es weder verhindern noch ändern. Ich zucke vor Schmerz, als der Zauber an mir reißt, und ich muss es aussprechen, bevor die Magie mich überwältigt. Ich öffne die Lippen, und die Worte kommen als erzwungenes Flüstern heraus.
»Wie du wünschst.«
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Viola
Ich atme aus und öffne die Augen. Etwas kommt mir falsch vor, aber ich kann es nicht genau bestimmen – es ist, als hätte ich kurz geschlafen und wäre noch zu benommen, um wirklich zu wissen, wo ich bin. Vor mir flackert das Lagerfeuer, und ich beuge mich nach vorn, um mir die Hände zu wärmen. Dabei atme ich den Geruch nach verbranntem Zucker von den Marshmallows ein, die zwischen die Scheite gerollt sind. Lawrence sitzt auf der anderen Seite, und auch er sieht eine Spur benommen aus. Wir studieren einander, als glaubte jeder von uns, der andere könnte eine Erklärung für die eigene Verwirrung haben.
Rechts von mir bricht ein Stock. Lawrence und ich drehen gleichzeitig den Kopf und ziehen im selben Moment scharf die Luft ein. Dschinn kniet gerade eben außerhalb des Feuerscheins, einen verlorenen Ausdruck im schweißnassen Gesicht. Er hat noch nie so menschlich gewirkt wie jetzt, aber zugleich hat er auch noch nie so übel ausgesehen. Er zittert. Er späht zu mir herüber. Seine Lippen lächeln leicht, aber seine Augen tun es nicht – tatsächlich macht er den Eindruck, als würde er am liebsten weinen.
Dann fällt es mir wieder ein. Ich höre meinen eigenen leisen Aufschrei, ohne in der Kehle die Worte bilden zu können, die ich sagen möchte – es tut mir leid, ich hab es nicht tun wollen, ich habe es nicht so gemeint. Dschinns Blick fängt meinen auf, und ich habe entsetzliche Angst zu blinzeln, weil er dann verschwinden könnte. Er steht auf und kommt die letzten paar Meter auf mich zugerannt, greift nach meiner Hand, reißt mich hoch und nimmt mich in seine Arme. Ich atme seinen Geruch ein und schließe die Augen, lasse den Kopf an seine Brust fallen. Hinter uns stammelt Lawrence Entschuldigungen, aber ich höre nicht allzu viel, außer dem leisen Schlagen von Dschinns Herzen und dem Klang seines Atems. Ich grabe die Finger in sein T-Shirt und lege die Arme fester um ihn.
»Viola.« Er flüstert meinen Namen, als sei er etwas sehr Kostbares.
»Ich konnte nicht … ich habe das beenden müssen, aber ich konnte nicht zulassen, dass Lawrence einfach …«, sage ich durch das schmerzhafte Gefühl hinten in der Kehle hindurch.
»Ich weiß«, erwidert Dschinn.
»Du bist noch da. Du bleibst. Du musst einfach bleiben.« Meine Stimme schwankt.
»Nur einen Moment noch«, sagt er, und auf einmal stelle ich fest, dass er schimmert. Es ist ein ständig stärker werdendes Leuchten, das aus dem Inneren seines Körpers zu kommen scheint. Seine Haut verströmt Wärme und Licht, bis der Feuerschein neben ihm armselig wirkt. Er geht. Meine Augen füllen sich mit Tränen, und ich mache mir nicht die Mühe, sie zurückhalten zu wollen.
»Bitte, bitte geh nicht. Ich werde wieder auseinanderbrechen«, sage ich über meine abgerissenen Atemzüge hinweg.
Dschinn antwortet in wenig überzeugendem Ton, während er mir das Haar nach hinten streicht. »Mit dir wird alles in Ordnung sein. Du wirst dich weiter verändern und heilen. Du bist schon vollständig, weißt du noch?«
»Vollständiger mit dir. Du kannst nicht …«, sage ich. Die Worte kommen stoßweise heraus, weil ich weine und gleichzeitig nach Luft schnappe.
»Es ist das, was ich bin. Ich muss. Ich kann nicht … ich würde so gern …« Er bricht ab und küsst mich auf den Scheitel.
»Es tut mir so leid«, murmele ich an seiner Brust.
Dschinn senkt den Kopf, bis seine Wange meine berührt, und hebt dann mein Kinn an.
»Es braucht dir nicht leidzutun«, sagt er und lässt die Finger an meinem Gesicht hinuntergleiten.
Ich möchte sprechen – es gibt noch so viele Dinge zu sagen –, aber nichts davon scheint in diesem Moment wichtig zu sein. Dschinn sieht mir tief in die Augen. Er leuchtet heller, und der Arm, den er um mich gelegt hat, scheint etwas an Kraft zu verlieren. Ich schüttele heftig den Kopf, und Dschinn seufzt.
Seine Lippen berühren meine, und wir küssen uns, obwohl ich mir nicht sicher bin, wann der Kuss eigentlich begonnen hat. Irgendwie schmeckt er nach frischer Luft und Zucker und Sternenlicht, und seine Lippen liegen weich und behutsam auf meinen. Mit einer Hand streicht er mir über die Wange, auf eine Art, dass ich mit ihm verschmelzen möchte. Erst als ich die Augen öffne, wird mir klar, dass er verschwunden ist. Und dass der Kuss, der so unmerklich begann, ebenso unmerklich aufgehört hat.
Ich zittere und komme mir kalt vor, leblos. Allein.
Schritte knirschen hinter mir im Laub, und plötzlich legen sich Lawrences Arme um mich. Er wischt mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und ignoriert dabei jene, die ihm selbst übers Gesicht strömen.
»Es ist okay, Vi. Es kommt wieder in Ordnung. Ich kann einfach …« Er seufzt und wirft einen Blick zurück zu dem Lagerfeuer. »Ich glaub’s einfach nicht, dass er weg ist.«
Stirnrunzelnd sehe ich ihn an. »Du glaubst einfach nicht, dass wer weg ist?«




28
Dschinn
Nach Caliban zurückzukehren ist in der Regel nicht so übel, wie aus Caliban heraus und in die Menschenwelt gezerrt zu werden. Wenn andere Herren ihren dritten Wunsch ausgesprochen hatten, habe ich jedes Mal das warme Licht der calibanischen Sonne begrüßt, das über mir hinströmte – die Art, wie ihre Welt vor meinen Augen verblasste und dafür meine eigene erschien. Die Art, wie das Gefühl des Alterns in dem Moment, in dem man Caliban erreicht hat und den ersten tiefen Zug frische, saubere Luft einatmet, ganz einfach aufhört.
Ich kämpfe noch immer darum, Viola festzuhalten, als ich bereits merke, wie ich davongleite. Ich spüre die calibanische Sonne auf der Haut, trotzdem versuche ich nach besten Kräften, in dem kalten, nächtlichen Garten zu bleiben. Einen Moment noch, nur einen einzigen Moment, denke ich, während ich den Kokosnussgeruch ihres Haars einatme. Doch dann ist er verschwunden – sie ist verschwunden, sie sind beide verschwunden, alles ist verschwunden, und ich bin allein und starre in einen violettgoldenen calibanischen Sonnenuntergang hinaus.

Wie macht man es, zu einem wunderschönen Leben zurückzukehren, das man nicht mehr will?
Ich hasse es, darüber zu jammern. Schließlich liebe ich meinen Job immer noch, trotz allem. Sogar Caliban liebe ich noch. Meine Wohnung, die Sonnenuntergänge, die Bäume, die Vögel, die anderen goldhäutigen Dschinn – es ist angenehm, endlich wieder für jeden anderen im Raum sichtbar zu sein. Allerdings gibt es hier keine Sterne, keinen Regen, keine Jahrmärkte in Einkaufszentren und auch keine in der Farbe Flamingo Dream gestrichenen Schlafzimmer. Stattdessen bleibt ein wundes Gefühl an der Stelle zurück, wo ein Teil von mir weggerissen wurde – als wäre von einem Spielzeug ein Stück Plastik abgebrochen und hätte eine scharfe Kante zurückgelassen.
Ich erinnere mich an das, was Viola darüber gesagt hat, dass sie ursprünglich ganz gewesen sei. Ich war ganz, bevor ich ihr begegnet bin. Ich bin auch jetzt noch ganz.
Yeah, ganz sicher.
Hat sie sich etwa so gefühlt, als sie Lawrence verloren hat? Weil es dann nämlich nachvollziehbar wäre, dass sie nicht gewusst hat, was sie sich wünschen sollte, um sich wieder ganz fühlen zu können. Was genau gibt es da zu reparieren? Was könnte dafür sorgen, dass ich mich wieder richtig fühle?
Wenn ich nicht gerade Blumen liefere, verbringe ich den größten Teil meiner Zeit in meiner Wohnung und ignoriere das ungemachte Bett und die fast kahlen Wände. Beides ist für eine calibanische Wohnung nicht ungewöhnlich – Dschinn verbringen mehr Zeit außerhalb ihrer Wohnungen als darin, weil Erfahrungen für uns wichtiger sind als Erinnerungen. Wer wäre auch da, mit dem man Erinnerungen nachhängen sollte? Es passiert kaum jemals, dass jemand dafür lange genug bleibt. Genau das also, was Dschinn angeblich mögen.
Mir ist inzwischen etwas aufgegangen: Dschinn sind langweilig.
Spät am Abend, ein paar Wochen nach meiner Rückkehr, öffne ich die Balkontür und lehne mich auf das Geländer, um den Sonnenuntergang zu verfolgen.
Ich bemerke das Luftzug-Gefühl, das mir mitteilt, dass ein zweiter Dschinn gerade hinter mir aufgetaucht ist, eben noch innerhalb der Balkontür. Ich rühre mich nicht vom Fleck, mein Blick bleibt auf die tief stehende Sonne gerichtet, denn ich will mich nicht mit ihm unterhalten. Als das Schweigen anhält, übernimmt es der Ifrit schließlich selbst, mit mir zu reden.
»Du solltest mitkommen heute Abend.«
»Nein.«
»Es wäre gut für dich.« Der Ifrit tritt vor und stützt sich neben mir auf das Geländer. Die Stadt unter uns glitzert in ihrem Nachtleben – die Lichter der Tanzclubs, der Geruch aus den Restaurants, die Abendessen servieren, das Geräusch lachender Dschinn, die einander auf der Straße erkennen.
»Ich will nicht. Tut mir leid«, sage ich, während ich mich umdrehe und mit dem Rücken ans Geländer lehne.
Der Ifrit seufzt. »Ich dachte, inzwischen hättest du das Ganze hinter dir gelassen. Sie hat dich längst vergessen. Geh aus, finde eine Dschinn, die sie ersetzt – eine von uns. Lass dein Leben weitergehen.«
Ich schüttele den Kopf – wie kann jemand nur so wenig begriffen haben? »Ich kann es nicht weitergehen lassen, kapierst du’s denn nicht? Nichts rührt sich hier. Ich kann mich hier nicht bewegen, auch nicht vorwärts. Es gibt keine Teile, die ich mir hinzufügen könnte, die die Stelle verdecken würden, wo Viola weggebrochen ist. Alles an mir ist erstarrt, festgefroren, einschließlich des Gefühls, dass ich sie verloren habe.«
»Es wird vorbeigehen!«, protestiert der Ifrit.
»Ich will nicht, dass es vorbeigeht«, antworte ich durch die zusammengebissenen Zähne hindurch. Ganz gleich, wie sehr es schmerzt. Wenn es vorbeigeht, wird es sein, als wäre es nie geschehen.
Der Ifrit wirkt, als versuche er einen Rest von klarem Verstand an mir zu entdecken. »Wahrscheinlich bekommst du bald deine nächste Erdenmission, vielleicht kannst du dann wieder ›entstarrt‹ werden. Du wirst drüber wegkommen, und dann kannst du hierher zurückkehren und zu deinem normalen …«
»Ich will nie wieder auf eine Erdenmission geschickt werden.«
»Aber …«
»Ich könnte niemals zurückgehen, ohne sie sehen zu wollen«, sage ich, während ich mich dem Ifrit zuwende. »Also werde ich hingehen, irgendwann jedenfalls – wenn nicht bei meiner nächsten Erdenmission, dann eben bei der übernächsten, und irgendwann wird es passieren. Ich werde zusehen, wie sie sich verändert, wie sie ohne mich älter wird, ohne auch nur die geringste Erinnerung an mich. Dann werde ich hierher zurückkehren, wieder in der Zeit stillstehen und nach einer Weile noch einmal hingehen und sehen, dass sie jetzt zwanzig, dreißig oder vierzig ist. Ich will nie wieder dorthin. Es kann nie wieder werden, wie es war. Ich kann nie wieder werden, wie ich war.«
Der Ifrit schüttelt den Kopf und mustert mich, als versuche er in meinen Augen etwas zu lesen. Er seufzt wieder und lässt den Blick über die Stadt schweifen. Die Sonne steht jetzt so tief am Himmel, dass nur noch eine strahlend rote Linie über dem Horizont zu erkennen ist.
»Du hast morgen einen Anhörungstermin beim Ältestenrat«, sagt er schließlich, und seine Stimme klingt niedergeschlagen. »Du hast alle drei Vorschriften so oft gebrochen, dass sie’s nicht mehr ignorieren können. Wir sehen uns dort.« Als der Ifrit, der meine Rückkehr ermöglicht hat, muss er bei meiner Anhörung zugegen sein.
Als ich unbeteiligt nicke, verschwindet der Ifrit. Ich interessiere mich nicht für die Ältesten und auch nicht für das, was sie meinetwegen beschließen werden – ich habe gewusst, dass so etwas kommen würde.
Ich schlurfe ins Innere und lasse die Balkontür offen, damit die Geräusche und Gerüche der Nacht ins Zimmer strömen können. Ich wickle mich in eine dunkelblaue Decke und falle ins Bett. Allein.
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Viola
Ich starre die Leinwand an. Irgendwas fehlt hier, und wenn ich lang genug warte, werde ich auch dahinterkommen, was es ist.
Das war’s.
Ich grinse und klatsche blaue Farbe auf die Leinwand, als versuchte ich sie mit den Borsten meines Pinsels auseinanderzureißen.
»Du bist immer noch da?«, fragt Ophelia. Sie steht in der Tür und lächelt mir zu.
»Warum, war es lang?« Ich drehe mich um, sehe auf die Uhr und seufze, als mir aufgeht, dass es fast sieben ist. Ich bin seit Unterrichtsschluss hier im Kunstsaal gewesen. »Wenigstens habe ich das hier fertiggekriegt«, sage ich, in der Hoffnung, nachträglich die Stunden zu rechtfertigen, die ich wahrscheinlich dazu hätte verwenden sollen, meine Shakespeare-Hausarbeit zu machen.
»Ich glaube, es gefällt mir. Aber ein bisschen unheimlich ist es schon«, sagt Ophelia über mein Bild. Sie legt den Kopf schief und kommt durch die Tür herein. Das Bild ist dunkel und voller Nachdruck – nachtschwarze Wirbel, leuchtend goldene Kreise und ein royalblauer Überzug, der seidig auszusehen beginnt, weil er gerade trocknet. All die Farben kommen mir wichtig vor, als seien sie ein Teil von mir. Nichtsdestoweniger habe ich Schwierigkeiten dabei, sie auf die richtige Art zusammenzufügen, denn sie scheinen zu einem größeren Gemälde zu gehören, das ich nicht recht erkennen kann. Kreativität – aus alldem soll erst mal einer schlau werden.
»Jedenfalls – sollen wir dich heute Abend mitnehmen? Xander holt mich ab«, sagt Ophelia, während sie ihr honigfarbenes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenfasst.
»Werd mich bestimmt nicht weigern«, antworte ich. Für mich und ein paar andere aus der Kunst-AG ist es zu einer Art freitagabendlichem Ritual geworden, dass wir uns in dem Café verabreden, in dem Lawrence jobbt.
»Treffen wir uns vor der Schule? Ich muss nur noch mal schnell an mein Schließfach«, sagt Ophelia.
Rasch sammle ich mein Malzeug ein und ignoriere die Tatsache, dass meine Jeans mit blauer Farbe besprenkelt sind. Ich bin mit den Farben auf dem Weg zum Schrank, als mein Blick auf eine Leinwand fällt, die jemand hinter mehrere andere auf einer Staffelei geschoben hat. Sie sieht unbemalt aus, aber dann bemerke ich einen winzigen magentafarbenen Streifen. Schnell lade ich meine Tuben in einem Haufen auf dem Tisch ab und gehe zu der Staffelei hinüber. Ich ziehe die vorderen Leinwände nach vorn und lasse sie gegen meine Schulter kippen, während ich zugleich um sie herumspähe, neugierig auf den Rest des magentafarbenen Gemäldes.
Und seufze.
Genau deswegen ist die Kunst-AG immer pleite. Die Leute verschwenden viel zu viel Material.
Das Gemälde besteht aus einem Smiley mit stachligen magentafarbenen Haarborsten. Das ist alles. Eine ganze Leinwand für ein Strichmännchen. Ich bin im Begriff, die Augen zu verdrehen und wegzugehen, als irgendetwas an dem Bild an mir zu ziehen scheint – eine Erinnerung, glaube ich, aber ich komme nicht recht dahinter, worin die Erinnerung besteht. Nichtsdestoweniger erwische ich mich dabei, dass ich breit grinsen muss beim Anblick des Smileys … und zugleich spült eine Welle eines merkwürdig leeren Gefühls über mich hinweg. Als hätte ich etwas Wichtiges vergessen.
Merkwürdig. Ich schüttele den Kopf und lasse die vorderen Leinwände wieder zurückkippen, so dass das Smiley verdeckt ist.

»Parkstraße. Ich glaube, das heißt, dass du mir all deine roten Chips geben darfst, Sir«, ziehe ich Xander auf. Er wirft mir einen gespielt wütenden Blick zu und schiebt mir einen Stoß von Vier gewinnt-Steinen hin.
Nicht eins der Spiele in Lawrences Café ist vollständig, also bleibt einem gar nichts anderes übrig, als die Reste zu einem neuen Spiel zusammenzufügen und die Regeln dafür selbst zu erfinden.
»Hier, du kannst meine schwarzen Steine haben«, sagt Ophelia und küsst ihn leicht auf die Wange.
»Ich will deine Almosen nicht«, gibt er zurück, aber in seiner Stimme ist keine Spur von Gereiztheit, und sie verschränkt liebevoll die Finger mit seinen.
»Ich würde ein Almosen nehmen«, meldet sich Sarah Larson, während sie mit den türkis lackierten Nägeln auf ihren winzigen Stapel von Chips trommelt. Ich schiebe ihr einen von meinen hin, und sie grinst. »Lieber ein Almosen als gar kein Geld.«

»Wofür sind die Candyland-Karten gut?«, erkundigt sich Lawrence, der gerade ein weiteres Tablett mit Latte-macchiato-Gläsern auf dem Tisch absetzt. Bis auf uns ist das Café leer, und ich sehe, dass die andere Barista gerade nach ihrer Handtasche greift, um zu gehen.
»Die braucht man, wenn man auf einem Wahrheit-oder-Pflicht-Feld landet«, sagt Ophelia mit einer Handbewegung zu den beiden Ereignisfeldern des Spielbretts hin.
Lawrence schüttelt den Kopf und lässt sich neben meinen Beinen auf den Fußboden plumpsen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich auch nur versuchen will, mich an diesem Spiel zu beteiligen«, sagt er mit einem Blick auf die Candyland-Karten. »Ich glaube, ich schließe mich einfach deinem Team an, Vi.«
»Aber bloß, weil ich gerade gewinne«, sage ich und versetze ihm einen Stoß mit dem Knie.
»Was denkst denn du? Hast du erwartet, ich würde mich mit Xander zusammentun?«, fragt Lawrence zurück.
Sarah gibt mir die Würfel, und ich gebe sie an Lawrence weiter. »Dann mach halt.«
Lawrence lässt die Würfel aufs Spielbrett fallen, wo sie ein paar in der Mitte aufgestapelte schwarze Chips in alle Richtungen verstreuen. Sieben. Ich greife nach meinem Plastikscotchterrier und lasse ihn sieben Felder weiterspringen, wobei er auf einem Ereignisfeld landet.
»A-ha, jetzt sehen wir mal«, kichert Sarah und zieht für mich eine Candyland-Karte. Zwei rote Quadrate. »Oh, das wird gut. Doppelrot. Wahrheitsfrage zum Thema Beziehungen.«
»Wie lange habt ihr gebraucht, um dieses Spiel zu erfinden?«, erkundigt sich Lawrence. Der Rest der Anwesenden zuckt die Achseln.
»Ich hätte eine für sie«, meldet sich Ophelia und zieht eine Augenbraue hoch.
Die zweite Barista winkt Lawrence beim Gehen zu und schaltet zugleich die Deckenbeleuchtung aus, woraufhin Xanders Haar in dem matten Licht blauer leuchtet denn je. Ich verschränke die Arme und warte auf meine Frage.
»Okay, ich will dich jetzt nicht in Verlegenheit bringen, aber es ist was mit Aaron«, sagt Ophelia.
Einen Moment lang bin ich überrascht – die Ophelia, die mir gegenübersitzt, hat so wenig Ähnlichkeit mit der Ollie, die mit Aaron Moor zusammen war, dass ich manchmal vergesse, dass sie ein und dieselbe Person ist. Lawrence dreht ein paar von den Vier gewinnt-Steinen zwischen den Fingern – aus irgendeinem Grund ist er nie sonderlich begeistert, wenn meine eigene Vergangenheit mit Aaron ausgegraben wird.
»Stört mich überhaupt nicht«, sage ich. »Aber ich kann nicht viel Skandalöses über ihn wissen, das du nicht auch wüsstest – ihr zwei wart viel länger zusammen als er und ich. Und es war nicht mal eine chaotische Trennung.«
»Oh, nein, es geht nicht um ihn. Ich hab mich nur immer gefragt – wer war der andere Typ?«
Lawrence verschluckt sich an seinem Kaffee, während ich den Kopf schüttele. »Es hat keinen anderen Typen gegeben. Es hat einfach nicht funktioniert.«
»Wirklich? Na, das ist ja mal langweilig«, sagt Ophelia grinsend. »Tut mir leid, er hat irgendwas erwähnt, gleich nachdem ihr euch getrennt hattet. Wann war das noch, vor zwei, drei Wochen? Dass du ihm am Telefon gesagt hättest, du wärst in jemand anderen verliebt.«
»Ha«, sage ich. »Ich kann mich absolut nicht dran erinnern. Ganz ehrlich, ich war in keinen Jungen mehr verliebt seit unserem schönen Laurie hier.« Ich stoße Lawrence bei den letzten Worten mit dem Ellbogen in die Seite.
Ich habe erwartet, dass er im gleichen Ton antworten würde, stattdessen stellt er seinen Kaffee nachdrücklich auf dem Tisch ab und springt auf. Er verzieht sich in aller Eile hinter die Theke und greift nach einem Besen, mit dem er förmlich auf den Fußboden losgeht. Von jetzt auf gleich scheint er keinerlei Interesse mehr an etwas anderem als am Kehren zu haben. Wir übrigen vier werfen einander zweifelnde Blicke zu.
»Alles okay mit dir, Lawrence?«, fragt Sarah.
»Yeah. Ich muss nur noch den Laden aufräumen«, antwortet er kurz. Die anderen drei schlucken es, aber ich kenne Lawrence besser. Ich gebe ihnen zu verstehen, dass ich gleich zurück sein werde, und folge ihm, als er hinter dem dunkelgrünen Vorhang mit dem Schild »Zutritt nur für Angestellte« verschwindet.
»Lawrence?«, sage ich vorsichtig, während der intensive Geruch von Kaffeebohnen mir in die Nase steigt.
Er dreht sich zu mir um, und seine Augen sehen selbst in der trüben Beleuchtung des Abstellraums wässrig aus. Mit einem Mal lässt er die Hand auf eins der Regale krachen, so hart, dass ein paar Flaschen mit Kaffeeweißer vom Brett torkeln. Ich zucke zusammen, während er in die Hocke geht, um sie wieder einzusammeln.
»Was ist eigentlich los?«, frage ich so behutsam, wie es mir möglich ist. Er streckt den Arm nach einer Flasche aus, die unters Regal gerollt ist. »Lawrence, bitte.«
»Einfach bloß …«, teilt er dem Zementboden mit. Dann schüttelt er den Kopf. »Würde keinerlei Sinn ergeben. Herrgott, manchmal wünsche ich mir, ich könnte es auch vergessen …«
»Komm schon, versuch doch wenigstens, mir zu erzählen, was los ist«, sage ich, während ich neben ihm in die Hocke gehe. Ich nehme ihm eine Flasche Kaffeeweißer aus der Hand und schließe die Finger um seine.
Lawrence seufzt und richtet sich auf, wobei er mir leicht die Hand drückt und seine dann fortzieht.
»Es ist …« Er bürstet sich ein paar Kaffeekrümel von der Jeans, und seine Augenbrauen sind zu einer Furche zusammengezogen, wie immer, wenn er seine Worte mit Sorgfalt wählt. »Es ist einfach, es macht mich … traurig, wenn ich dich sagen höre, dass du seit mir niemanden mehr geliebt hast.«
»Das ist alles?«, antworte ich und frage mich zugleich, ob man mir die Verblüffung anhören kann. »Deswegen bist du so wütend?«
Lawrence schüttelt den Kopf. »Ich hab doch gesagt, es würde keinen Sinn ergeben …«
Womit er recht hat. Ich meine, es freut mich natürlich, wenn er nicht begeistert darüber ist, dass ich allein bin, aber deshalb auf Regale einzudreschen kommt mir eine Spur extrem vor.
»Es tut mir leid«, sagt er und schüttelt den Kopf, als wollte er damit die Empfindung abschütteln. »Weißt du, es ist schon okay. Du hast einfach … du bist eine so gute Freundin, wahrscheinlich hätte ich bloß furchtbar gern, dass du jemanden hast, das ist alles.« Er sammelt die Flaschen ein und stellt sie in einer Reihe ganz hinten im Regal auf.
»Aber es ist nicht so, als ob ich Aaron noch wollte. Außerdem hab ich dich und Ophelia und eine Handvoll Vier gewinnt-Steine.« Ich grinse. »Mir geht’s gut.«
»Okay. Tut mir leid, Vi. Kleinerer Ausraster.«
»Gut, können wir also weiter Super-Wahrheits-Monopoly spielen, ohne dass du irgendwas zerschlägst?«, frage ich mit verschränkten Armen.
»Weiter was spielen? Wir brauchen hier wirklich dringend neue Spiele«, sagt Lawrence und verdreht die Augen.
Ich erkenne immer noch so etwas wie Kummer darin, und ein bisschen erinnert es mich daran, wie ich selbst mich gefühlt habe damals, als ich am Boden zerstört war, weil wir uns getrennt hatten. Er geht um mich herum und kehrt an den Tisch mit dem Brettspiel zurück. Ich bin immer noch verwirrt, als ich mich meinen Freunden ebenfalls wieder anschließe, gerade rechtzeitig, weil ich als Nächste an der Reihe bin.
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Dschinn
Anhörungen und andere offizielle calibanische Anliegen werden in einem wunderschönen Gebäude verhandelt, das wir als den Mittelbau kennen. Er hat leuchtend weiße Säulen, eine silberne Kuppel und glänzende Fenster, und alle Wände sind mit prachtvollen Wandmalereien geschmückt. Ich schiebe die Hände tief in die Taschen und versuche jeden Blickkontakt mit den Dutzenden von Dschinn zu vermeiden, die hier in allen Richtungen herumlaufen. Ich bin schon früher gelegentlich hier gewesen, als ich die Ifrit-Ausbildung gemacht habe, aber noch nie zu einer so unerfreulichen Angelegenheit wie einer Anhörung. Vor allem wenn ich genau weiß, dass keinerlei Aussicht besteht, ungeschoren wieder herauszukommen.
Der Verhandlungssaal, in den man mich schickt, ist groß und bietet genug Platz für den gigantischen Tisch, der sich vor mir nach rechts und links erstreckt. Dahinter sitzen die Dschinn-Ältesten und ignorieren mich weitgehend. Sie scheinen sehr unterschiedlichen Alters zu sein: Einer ist schon so alt, dass seine Haut aussieht wie zerschrammtes Leder und sein Haar erschreckend weiß ist, ein anderer wirkt gerade mal zehn Jahre älter als ich. Nichtsdestoweniger sind sie alle mehrere Jahrhunderte alt, auch wenn sie vielleicht nicht so wirken – es hängt nur davon ab, wie oft sie auf Erdenmissionen geschickt wurden.
Ich gehe zu einem viel kleineren Tisch in der Mitte des Raums hinüber, wo bereits der Ifrit steht. Wir wechseln einen Blick, als ich mich neben ihn stelle. Einer der Ältesten – der mit der ledrigen Haut – richtet seine trüben Augen auf mich. Ich verbeuge mich in seine Richtung, um ihnen mitzuteilen, dass ich bereit bin anzufangen. So bereit ich je sein werde zumindest.
»Beginnen wir also, ja?«, sagt der Mann, und seine Stimme ist kaum lauter als ein Flüstern. Er ist der Älteste von allen und sitzt in der Mitte des Tischs. Nun legt er den Kopf zurück, um mich unter raupenartigen weißen Augenbrauen hervor ansehen zu können.
»Du hast«, er blickt auf eine Liste hinunter, und trotz der dicken Augenbrauen kann ich erkennen, wie seine Augen weit werden angesichts der Zahl der Vergehen, »alle drei Vorschriften gebrochen. Und zwar mehrere Male.« Der Älteste beginnt meine Verstöße vorzulesen, wobei er sich zugleich mit einem Bleistift an der Liste entlangklopft. Er blättert zur nächsten Seite um, seufzt laut und blickt mit ungläubigem Gesichtsausdruck auf. »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«
»Nichts«, sage ich, während ich die Hände seitlich ausstrecke, »gar nichts. Das heißt, außer dass sie mir befohlen hat, sie mit ihrem Vornamen anzureden, das sollte daher eigentlich nicht zählen. Und sie hat mir einmal auch befohlen, sichtbar zu sein, also … das dann wohl auch nicht.«
Der ledrige Älteste wirkt erfreut. »Ah, gut. Das reduziert das Ganze dann also schon auf …« Er blickt wieder auf die Liste, und der erfreute Ausdruck verfliegt, dann seufzt er wieder und greift sich mit der Hand an die Stirn.
»Warum hast du die Vorschriften bei all den anderen Gelegenheiten gebrochen? Also dann, wenn es keine direkten Anweisungen waren?«, fragt der am jüngsten aussehende Älteste. Seine Stimme klingt laut und energisch, verglichen mit dem Flüstern des ledrigen Ältesten.
Ich hole tief Atem. »Mit Absicht. Es war meine Entscheidung, sie zu brechen.«
Eine der Dschinn-Ältesten verschränkt die Arme vor der Brust. »Es ist nicht unsere Art, ein Teil ihrer Welt sein zu wollen, so wie du es versucht hast. Die drei Vorschriften sind zu dem Zweck in Kraft, nicht nur dich zu schützen, sondern auch den Rest von uns. Du hast unsere gesamte Existenz gefährdet. Willst du dafür verantwortlich sein, dass sich das Wissen um uns in der Menschenwelt verbreitet? Dass deine Dschinn-Gefährten tagtäglich von habgierigen Sterblichen aus unserer Welt herausgerissen werden können?«
»Nein«, sage ich leise.
»Er sollte gebannt werden«, sagt einer der Ältesten mit einem kalten, starrenden Blick in meine Richtung. »Er muss uns für seine Handlungsweise entschädigen.« Ein anderer Ältester stimmt zu und dann ein weiterer.
Gebannt. Allein und in irgendeinem sterblichen Gegenstand eingesperrt. Ich will nicht allein sein. Mir beginnt schwindlig zu werden, während die übrigen Ältesten ihre Ansichten kundtun.
»Er hat vorher noch niemals gegen die Vorschriften verstoßen«, sagt ein jüngerer Ältester.
»Dafür hat er dieses Mal gleich mehrere gebrochen!«, antwortet ein anderer.
»Wobei die Anzahl schon stark reduziert ist, wenn man bedenkt, dass seine Herrin ihn inzwischen vergessen hat.«
»Nichtsdestoweniger sollte er gebannt werden, damit er die Tragweite seiner Handlungsweise versteht.«
»Er ist noch sehr jung. Ein einziger Fehler rechtfertigt nicht, ihm Jahre seines Lebens zu nehmen. Bevor wir die Einhaltung des Protokolls so gründlich überwacht haben, haben wir alle genauso oft gegen es verstoßen.«
»Ich habe mit Sicherheit nie so viele Regeln gebrochen.«
»Es ist einfach so – gebannt zu werden ist eine ziemlich harte Strafe für einen Ersttäter.«
Der ledrige Älteste unterbricht das allgemeine Geschnatter. »Gibt es denn Gegenvorschläge, wie er seine Schuld uns gegenüber begleichen könnte?«
Niemand antwortet. Eine der weiblichen Ältesten wirft mir einen angewiderten Blick zu.
»Ich habe einen«, sagt eine Stimme, die wie warmes Wasser über meinen erstarrten Körper fließt. Der Ifrit sieht mich nicht an dabei, sein Gesichtsausdruck ist fest und ruhig.
»Und der wäre?«, fragt der ledrige Älteste.
Der Ifrit zieht seine Jacke glatt. »Trotz der Tatsache, dass er während seiner Erdenmission Fehlentscheidungen getroffen hat, hat er auch bewiesen, dass er über ein ungewöhnlich weit reichendes Verständnis für den menschlichen Geist und seine Anliegen verfügt. Er hat sich in der Vergangenheit einmal um eine Ausbildung zum Ifrit beworben, das Programm dann aber wieder verlassen. Nichtsdestoweniger habe ich den Eindruck, dass es eine sehr angebrachte Verwendung seiner Gaben wäre, ihn zum Ifrit zu ernennen. Eine Produktivere, als ihn irgendwo auf der Erde zu bannen.«
Nein. Ich will doch gar nicht zurückgehen. Ich will nicht sehen, dass Viola mich vergessen hat. Abgesehen davon werde ich mich nicht von ihr fernhalten können – ich weiß, dass ich dazu nicht in der Lage bin. Dies ist genauso übel, wie gebannt zu werden. Schlimmer. Es wäre fürchterlich für mich, ganz allein zu sein, aber wenigstens würde ich sie dann nicht ohne mich leben sehen müssen.
Der ledrige Älteste runzelt ein paar Sekunden lang die Stirn und fährt sich mit einer Hand über seine riesigen Augenbrauen. Die übrigen Ältesten sortieren ihre Papiere, ein paar nicken, andere sehen missbilligend aus. Der Ifrit weicht meinem Blick immer noch aus.
»Du glaubst also, er wäre in der Lage, wirkungsvoll zu drücken? Es heißt in den Unterlagen, dass er während der Ausbildung einen verhältnismäßig einfachen Drücker nicht durchführen konnte … einen Zusammenstoß oder etwas in dieser Art.«
»Ich glaube, er wird bei der Art und Weise, wie er drückt, seinen eigenen Stil entwickeln. So wie alle Ifrit es tun«, sagt der Ifrit.
»Natürlich würde er seine Stelle als Blumenbote aufgeben müssen …«
Nein. Zwingt mich nicht dazu, das zu tun.
»… um sich den Ifrit anschließen zu können.«
Die Ältesten beugen sich über den Tisch und murmeln miteinander, eben leise genug, dass ich sie nicht verstehen kann.
»In Ordnung also«, sagt der Ledrige, als alle anderen Ältesten sich auf ihren Stühlen zurücklehnen. »Es ist deine Entscheidung, wie du deine Schuld begleichst. Du kannst für die Dauer von sechs Monaten in einen irdischen Gegenstand gebannt werden oder dich achtzehn Monate lang dem Ifrit-Programm zur Verfügung stellen. Zu diesem Zweck würdest du deinen derzeitigen Arbeitsplatz aufgeben, die Ifrit-Ausbildung absolvieren und dich bei der Aufgabe des Drückens als kompetent erweisen müssen.«
Sechs Monate. Es wären bloß sechs Monate. Danach könnte ich zurückkommen und wieder Blumen ausliefern. Wie könnte ich bei einem Sterblichen einen Drücker anbringen, vor allem jetzt noch? Und wie kann ich zur Erde zurückkehren, ohne Viola finden zu wollen, ohne dass es mich jedes Mal fast umbringt, wenn ich sehe, wie sie sich bewegt, lebt, sich verändert ohne mich? Das ist nicht fair.
»Nimm den Job«, sagt der Ifrit in einem fast unhörbaren Flüstern.
»Ich will den nicht«, antworte ich heiser.
»Er sagt, er nimmt die Stellung bei den Ifrit, Sir«, sagt der Ifrit in meinem Namen.
Mein Mund öffnet sich, um zu widersprechen, aber der Älteste beginnt schon wieder zu sprechen.
»Im Foyer sind die entsprechenden Formulare auszufüllen«, sagt der ledrige Älteste zu mir. Er schnippt mit den Fingern, und ein kleiner Stoß Papier erscheint vor mir auf dem Tisch. »Ich hoffe sehr, dir nicht noch mal bei einer Anhörung zu begegnen.«
Daraufhin stehen die Dschinn-Ältesten der Reihe nach auf und verschwinden durch eine Tür hinter ihrem Tisch, bevor ich mich weit genug von dem Schreck erholt habe, um einen halbwegs sinnvollen Protest formulieren zu können. Der Ifrit dreht sich auf dem Absatz um und geht zur Tür, während die Frustration mich immer noch lähmt.
Wie konnte das nur passieren? Ich hätte ihm niemals sagen dürfen, dass ich nicht auf die Erde zurückkehren will. Dies war seine persönliche Vergeltungsmaßnahme. Meine Hände beginnen zu zittern, als der Ärger sich endlich durch die Erstarrung hindurch Bahn bricht, und ich drehe mich nach dem Ifrit um.
»Hey!«, brülle ich hinter ihm her, als er gerade die Tür des Saals erreicht hat. Der Ifrit blickt sich um. Ich greife nach den Papieren und renne ihm nach, aufgewühlt, verwirrt und rot im Gesicht.
»Was?«, fragt der Ifrit.
»Ich hab dir vertraut! Ich hab dir dieses ganze Zeug im Vertrauen erzählt, und nun hast du es gegen mich verwendet. Du hast gewusst, dass ich nicht mehr zurückgehen will, und jetzt … eineinhalb Jahre! Wie konntest du nur?«, wüte ich, während ich mit den Papieren vor ihm herumwedele.
Der Ifrit schweigt einen Moment lang, während er mein Gesicht studiert. »Wir wissen beide, dass du einen fantastischen Ifrit abgegeben hättest. Du hast ihnen nur nie gern wehgetan. Sie bedeuten dir etwas – das haben sie schon immer getan. Mir war es nie sonderlich wichtig, wie ich den Drücker bewerkstellige.« Der Ifrit schüttelt den Kopf, so etwas wie Staunen im Gesicht. »Ich kann Sterbliche lesen. Und ich kann dich lesen. Du wirst in Caliban nie wieder glücklich sein, nicht wirklich.«
»Wovon redest du eigentlich?«, gebe ich bitter zurück. Ich weiß das schon. Glaubt mir einfach, ich weiß das.
»Trotz alledem bist du immer noch einer von uns. Und weil du einer von uns bist, möchte ich, dass du glücklich bist, mein Freund. Ich habe gedacht, du würdest es sein, wenn du erst wieder zu Hause bist, aber es ist nicht so. Dschinn haben sich eigentlich nicht zerbrochen zu fühlen, so wie Sterbliche es tun, aber jetzt stehst du hier und kommst dir allem Anschein nach zerbrochen vor, noch dazu ohne eine Möglichkeit, heil zu werden. Ich sehe es dir an den Augen an, auf die gleiche Art, wie ich Sterblichen anmerke, wie ich drücken muss, damit sie sich endlich was wünschen. Wenn also dein Wunsch, dich wieder ganz zu fühlen, dermaßen von diesem Mädchen abhängig ist – bitte sehr. Du bekommst unbeschränkten Zugang zu ihr, solange du deine Verpflichtungen deinen eigenen Leuten gegenüber nicht vergisst.«
Ich presse vor Wut und Kummer die Lippen aufeinander. »Sie hat mich vergessen. Es ist vorbei. Ich will sie nicht wiedersehen, und jetzt werde ich es müssen. Ich werde mich nicht davon abhalten können. Ich werde dabeistehen müssen und zusehen, wie sie … lebt. Ohne mich.«
Der Ifrit zuckt die Achseln. »Dann habe ich deine Gefühle für sie wohl überschätzt.«
Mir fällt der Unterkiefer herunter. »Wie kannst du es wagen? Weil ich nicht mit ansehen will, dass sie mich vergessen hat?«
»Nein. Weil nichts jemals wirklich vorbei oder vergessen ist. Wenn sie ein Stück von dir ist und du ein Stück von ihr bist, dann ist das Gedächtnis nichts als eine Hürde – unser Zauber deckt Erinnerungen nur ab, er löscht sie nicht. Ich hätte gedacht, zumindest auf der Grundlage dessen, was ich gestern Abend in deinen Augen entdeckt habe, dass es eine Hürde ist, gegen die sich anzugehen lohnt. Wie gesagt – außer natürlich, ich habe deine Gefühle für sie überschätzt.«
Ich verstumme und starre erst auf den Boden hinunter, dann wieder dem anderen Dschinn ins Gesicht.
Der Ifrit seufzt. »Ich bin Ifrit geworden, weil ich das Leben meiner Dschinn-Gefährten schützen wollte. Was für ein Lebensretter wäre ich, wenn ich zuließe, dass du hier rumsitzt und mitten im Paradies allmählich dahinschwindest?«
Nichts als eine Hürde. Nichts als eine Hürde.
Ich erwidere seinen Blick. »Was ist aus all deinen Weisheiten darüber geworden, dass Vögel und Fische nirgends gemeinsam leben können?«
Der Ifrit zuckt die Achseln. »Ich würde vorschlagen, du übst schon mal, die Luft anzuhalten, mein Freund«, sagt er und stößt dann die Doppeltür des Verhandlungssaals auf. »Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass du verrückt geworden bist, nur damit das klar ist!«, ruft er mir noch über die Schulter zu, bevor die Türflügel wieder zuschlagen.
Der Luftzug reißt mir die Formulare aus der Hand, die sich wie Blätter über den Marmorfußboden verstreuen. Ich sammle die Papiere langsam wieder ein, ein seltsames, schwirrendes Gefühl im Herzen.




31
Viola
Es ist Mitternacht, und das Café hat seit fast einer Stunde geschlossen. Alle Welt ist gegangen, ein paar mit anderen Leuten nach Hause, einige wenige auch zu Partys. Lawrence und ich sitzen bei ihm im Wintergarten – das heißt, jeder von uns liegt auf einem der karierten Sofas, und wir sehen fern, indem wir das Spiegelbild an der gläsernen Decke verfolgen.
»Ich gehe mir was zu trinken holen. Willst du auch was?«, frage ich, während ich aufstehe und die Arme über den Kopf strecke.
Lawrence, der immer noch kräftig nach Kaffee und Vanille riecht, schüttelt den Kopf.
Meine Hand tastet sich durch den Kühlschrank, bis ich auf eine Getränkedose stoße. Ich bin im Begriff, sie zu öffnen, als ich Lawrences Stimme höre, gedämpft von der Entfernung und dem Geräusch des Fernsehprogramms. Ich seufze. Seine Mutter klammert sich nach wie vor an die Hoffnung, Lawrence würde irgendwann aus »dieser schwulen Phase« herauswachsen und sich wieder mit mir zusammentun. Fast jedes Mal, wenn ich vorbeikomme, treibt sie ihn in die Enge und erkundigt sich nach unserer »Zukunft«. Ich werde wohl rübergehen und ihn retten müssen – wieder mal.
In dem Flur, der zum Wintergarten führt, zögere ich kurz und warte auf eine Pause in der Unterhaltung, damit meine Unterbrechung möglichst unpeinlich vonstattengeht.
»Woher willst du eigentlich wissen, dass es ihr nicht wieder einfällt, wenn sie dich sieht?«, fragt Lawrence in einem lauten Flüstern.
Ich versuche die Antwort zu verstehen, aber die Worte des zweiten Sprechers rauschen an mir vorbei.
»Du bist jetzt seit fast einer Woche wieder auf der Erde! Du wirst’s nie rausfinden, wenn du nicht das Risiko eingehst und dich ihr zeigst. Und übrigens, ich finde dich fürchterlich in dieser Uniform!«
Keine hörbare Antwort.
»Ich will damit auch nur sagen …«
»Mit wem redest du da?«, frage ich, als ich vor ihm stehe. Mittlerweile bin ich zu dem Schluss gekommen, dass das unter keinen Umständen Lawrences Mutter sein kann. Allein deshalb nicht, weil sie viel zu laut redet, um zwei Mal hintereinander unverständlich zu bleiben. Ich lehne mich mit hochgezogenen Augenbrauen an den Rahmen der Wintergartentür. Lawrence setzt sich hastig auf und verharrt sekundenlang wie ein Hirsch im Scheinwerferlicht.
»Mit mir«, sagt er. »Ein Dialog aus einem Stück, das die Theater-AG im Herbst aufführen will.«
»Was für ein Stück?«, frage ich.
»Ist wirklich nicht wichtig«, antwortet Lawrence mit einem scharfen Seufzer.
»Wieso? Ich hab doch bloß gefragt.« Wow, Lawrence – wird so schlimm nicht gewesen sein.
»Nein, nein, ich meine damit nicht, dass du nervst. Einfach … ach, ich weiß nicht. Vergiss es.«
»Äh … okay«, sage ich. Dann geht mir auf, dass ich meine Getränkedose in der Küche stehengelassen habe, und mit einem wachsamen Blick zu Lawrence hin drehe ich mich um, um sie zu holen. Ich glaube wirklich, er sollte sich den Espresso nach Ladenschluss wieder abgewöhnen.
»Viola.«
Ich bleibe stehen. Die Stimme, die gerade meinen Namen ausgesprochen hat, gehört nicht zu Lawrence. Ich fahre herum.
Ein Junge mit goldfarbenener Haut steht neben dem Sofa, auf dem Lawrence sitzt. Er hat lockiges schwarzes Haar, so dunkel, dass es mich an den Nachthimmel erinnert, und trägt eine dunkelblaue Jacke, die links auf der Brust mit einem verschnörkelten I bestickt ist. Mit einer Hand umklammert er einen Strauß Rosen, von denen jede einzelne eine andere Farbe hat – Rot, Dunkelrosa, Pfirsich, Koralle, Gelb, Blasslila und dann noch mehrere Farben, von denen ich gar nicht gewusst habe, dass es sie bei Rosen überhaupt gibt. Lawrence lächelt dem Jungen zu, bevor er aufsteht und sich neben ihn stellt.
Wann ist der eigentlich hier reingekommen?
Der Junge legt den Rosenstrauß auf einem Tischchen ab. Er hat ihn so fest umklammert, dass die Blätter am unteren Ende ganz zerdrückt sind.
»Lawrence? Willst du mich nicht vorstellen?«, frage ich.
Die Art, wie der Junge mich anstarrt, mit dunklen, auf mir ruhenden Augen, ist eine Spur verstörend. Fremde sollten nicht so starren. Der Junge macht einen Schritt auf mich zu. Sofort mache ich einen Schritt rückwärts. Irgendwie bringt er es fertig, dass mir ganz anders wird, aber es hat mehr von Schmetterlingen im Bauch als von echter Furcht.
»Kennst du ihn denn nicht?«, fragt Lawrence vorsichtig. »Sieh noch mal hin.«
Worauf will er eigentlich raus? Ich betrachte den Jungen noch ein paar Sekunden lang. Ich sehe etwas Sanftes in seinen Augen, etwas, das mich vielleicht zum Lächeln bringen würde, wenn ich von der ganzen Situation nicht so verwirrt wäre. Nur einer Sache bin ich mir vollkommen sicher – ich kenne ihn nicht.
»Hast du den Verstand verloren?«, frage ich Lawrence, während ich den Blick von dem Fremden losreiße.
»Ich weiß schon, dass ich mich leicht verrückt anhöre, aber hör mir einfach nur zu, in Ordnung?«, antwortet Lawrence. »Denk nach. Denk mal scharf nach, Vi. Ans Malen und wie du mit Aaron zusammen warst und an diesen Jahrmarkt auf dem Parkplatz und … das Marshmallowspiel, das wir manchmal spielen. Bist du dir wirklich sicher, dass du den Typen hier nicht doch schon kennst?«
Schön. Ich versuche mich auf Lawrences Worte zu konzentrieren. Malen, Aaron, Jahrmarkt, das Marshmallowspiel. Nichts von alldem hat irgendwas mit diesem Jungen zu tun, der mich inzwischen so bohrend anstarrt, dass ich unwillkürlich die Arme vor der Brust verschränke.
»Nein«, sage ich, als ich mir vollkommen sicher bin, dass das Gesicht des Jungen in meinem Gedächtnis nicht gespeichert ist.
»Du bist dir da ganz sicher.«
»Ja.«
»Schon in Ordnung«, sagt der Junge zu mir, bevor Lawrence den Mund aufmachen kann.
Mein bester Freund schüttelt den Kopf und seufzt. Der Junge zeigt mit der Hand zu den Rosen hin. »Die da sind für dich. Ich werd sie einfach … hier liegen lassen«, sagt er, während er sie behutsam berührt. Er lässt die Hand sekundenlang auf ihnen liegen, und seine Fingerspitzen berühren eine blaue Rose. Sein Gesichtsausdruck hat etwas Festes, als zwinge er sich dazu, seine Gefühle zu unterdrücken. Dann tritt er zurück und wendet sich ab, um den Wintergarten durch die Tür zu verlassen, die am weitesten von mir entfernt ist.
»Warte, sag mir doch einfach, wer du bist!«, rufe ich hinter ihm her. Was soll die ganze Heimlichtuerei eigentlich? »Ich weiß nicht, was daran so schwer sein soll. Ich wünschte, du würdest mir einfach antworten!« Ich werfe die Hände hoch und mache Anstalten, in die Küche zurückzukehren. Typen!
Ich höre, wie der Junge tief Luft holt, dann stößt er ein halbherziges Lachen aus, als ich bereits den Flur entlanggehe.
»Wie du wünschst«, murmelt er.
Ich drehe mich um.
Das kenne ich. Etwas daran kenne ich.
Ich kehre zur Wintergartentür zurück. Der Junge steht immer noch am anderen Ende des Raums. Mein Blick fliegt zu Lawrence hinüber, der mich mit einem hoffnungsvollen Schimmer in den Augen beobachtet.
»Das kenne ich«, sage ich. »Den Spruch schon, dich nicht. Aber irgendwas kommt mir bekannt vor.« Ich mache einen Schritt in den Wintergarten, und der Duft von Honig und Gewürzen umgibt mich. »Ich kenne das alles«, murmele ich. Irgendetwas Seltsames ist hier im Gang, und es ist, als hätten Lawrence und dieser Fremde Erinnerungen an die Oberfläche gezerrt, die versteckt waren, verschleiert, wie die Erinnerung an einen Traum. Je mehr Mühe ich mir gebe, mich zu erinnern, desto ungreifbarer wird die Erinnerung.
»Ich kenne …« Meine Stimme zittert etwas vor Verwirrung. Lawrences Blick schießt zwischen dem Jungen und mir hin und her. »Ich kenne … Caliban. Irgendwas namens Caliban.« Caliban? Was ist ein Caliban? Warum kann ich mich eigentlich nicht erinnern?
»Ja«, sagt der Junge atemlos und kommt ein paar Schritte näher.
»Und …« Da ist noch etwas. Da ist noch mehr – was ist es? »Und … der Jahrmarkt. Und Lawrence und ich, unser Lagerfeuer vor ein paar Wochen. Ich würde fast sagen, du warst da …«
»Ja.« Er macht noch einen Schritt. Ich bleibe, wo ich bin.
»Und …« Ich zögere.
»Da ist noch mehr«, sagt der Junge.
»Das war’s. Das ist alles, woran ich mich erinnere«, antworte ich kopfschüttelnd. Ich blicke auf den Rosenstrauß hinunter, der immer noch auf dem Tischchen liegt. Als ich wieder aufsehe, stelle ich fest, dass die Augen des Jungen mit unfassbarer Intensität auf mich gerichtet sind. Es sind seltsame Augen, fast wie die eines Tieres – eines Hirschs oder Wolfs vielleicht. Er streckt mir eine Hand entgegen, die Handfläche nach oben gedreht.
»Das ist alles, woran ich mich erinnere«, wiederhole ich, aber meine Stimme ist inzwischen zu einem Flüstern geworden. Da ist noch mehr, ich weiß genau, dass da noch mehr ist, nur komme ich einfach nicht dran. Ich betrachte die Hand des Jungen und stelle fest, dass meine eigene Hand sich hebt, ohne dass ich es vorgehabt hätte. Der Junge beobachtet erwartungsvoll, wie meine Finger sich seinen nähern.
Ich kenne ihn nicht.
Meine Hand berührt die seine. Er schließt die Finger um meine und kommt einen Schritt näher. Warum tue ich das? Ich kenne ihn nicht. Er sieht hinunter in meine Augen, als lese er etwas von der Hinterseite meiner Iris ab. Dann greift er mit der freien Hand nach meiner anderen Hand.
Ich schüttele den Kopf. Ich kenne ihn nicht. Aber seine Augen sind tief, und seine Haut ist weich …
»Viola«, sagt er, und seine Stimme ist so leise, dass ich ihn fast nicht verstehe.
Ich atme scharf ein.
»Dschinn.«
Das Wort kommt als ein hoffnungsvolles Flüstern aus mir heraus. Dschinn. Ich kenne es, ich kenne das alles. Ich erinnere mich. Gefühle, Überlegungen und Erinnerungen krachen in meine Gedanken hinein, so strahlend und so überwältigend, dass ich kaum atmen kann.
Ich schnappe nach Luft. »Dschinn«, wiederhole ich, aber dieses Mal klingt es flehentlich.
Dschinns besorgter Gesichtsausdruck verfliegt, und er legt beide Arme um mich. Ich vergrabe das Gesicht in der blauen Seide seiner Ifrit-Uniformjacke. Lawrence stößt einen zufriedenen Seufzer aus, als Dschinn mir mit einer Hand übers Haar streicht, und ich lache, denn wenn ich es nicht täte, würde ich schluchzen.
Es dauert mehrere Sekunden, bevor ich wieder sprechen kann. »Ich hab dich tatsächlich vergessen«, sage ich zwischen zwei unsicheren Atemzügen.
»Nein, hast du nicht. Die Erinnerung war nur verdeckt. Keine Magie kann Erinnerungen wirklich auslöschen, sie kann sie nur … verkleiden. Bis irgendwas stark genug ist, um die Wahrheit wieder ans Licht zu holen.«
Ich nicke, aber ich bringe nur einen einzigen Satz zustande: »Du bist zurückgekommen.« Ich sehe ihm in die Augen und bin mir sofort im Klaren darüber, dass ich mich anhöre wie ein kleines Mädchen. Es ist mir egal.
Dschinn lächelt und schüttelt den Kopf, dann berührt er behutsam meine Wange. Er erwidert meinen Blick eine Sekunde lang und schaut dann zu dem Tischchen hinüber. »Ich wollte dir eigentlich hellrosa Rosen mitbringen. Bewunderung, Freundschaft, Romantik.«
»Ich habe mir immer gewünscht, dass jemand mir Blumen mitbringt«, sage ich. Obwohl er das natürlich längst weiß. »Warum also Rosen in allen Farben?«
Dschinn wird rot, so sehr, dass ich es trotz seiner dunklen Haut erkennen kann. Er späht zur Decke hinauf. »Weil du …« Sein Blick kehrt zu meinen Augen zurück. »Weil du mir mehr bedeutest, als man mit einer einzigen Rosenfarbe ausdrücken könnte. Du bist mein fehlendes Stück, Viola. Ich liebe dich.«
Das Herz schwillt mir in der Brust. Ich hole Luft und ziehe Dschinn so dicht an mich, dass ich seinen Atem auf dem Gesicht spüren kann.
»Ich habe gedacht, Dschinn verlieben sich nicht?«, murmele ich, ohne ein Lächeln unterdrücken zu können.
Er lacht leise, und seine Augen funkeln. »Das dachte ich auch immer.«
Dann küssen wir uns, während wir uns in den Armen halten, und durch das Dach des Wintergartens funkeln am Nachthimmel die Sterne.
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Über dieses Buch
Als Viola von ihrem Freund verlassen wird, bricht für sie eine Welt zusammen. Gerade noch war sie verliebt und beliebt, nun ist sie nur noch die Ex vom coolsten Typ der Schule. Viola wünscht sich nichts mehr, als wieder glücklich zu werden – und beschwört so versehentlich einen Dschinn herbei. Er ist jung, er sieht gut aus … und er ist furchtbar schlecht gelaunt, denn er hält Menschen für ungemein nervtötend. Aber bevor er in seine Heimat zurückkehren kann, muss er Viola drei Wünsche erfüllen. Und das ist nicht so einfach, wie es sich anhört …
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